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An die Konigin.

gOaluma war der beſte aller Konige;

der beſtandig zartlich geliebte Ge—

mahl der ſchönen Egerie, in der Na—

he dieſer göttlichen Dame entwarf

er ſeine weiſen Geſetze. Aus ih—

rer wechſelſeitigen Zartlichkeit ent—

ſtund das Gluck der Romer; und

in ihren vereinigten Herzen fanden

ſie das Muſter der Tugenden, wel—

che



che ſie dem menſchlichen Geſchlechte

lehren wollten. Von dieſen zartli—

chen Ehegattinnen will ich die Ge—

ſchichte entwerfen: o Konigin, dein

Name allein kann mein Unterneh—

men begunſtigen; von Ludeſvig von

Dir, von den Franzoſen wird man

glauben ſey es die Geſchichte, die

ich hier geſchrieben habb
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Jnnhalt,
des erſten Buchs.

c

Lullius oberſter Prieſter der Ceres erzieht

den Numa, den man fur ſeinen Sohn

halt. Feſt der Ceres. Tullus ſagt dem

Numa, daß er ein Sohn des Pompilius,

eines Prinzen aus koniglichem Geblute

der Sabiner. ſeh. Er erzahlt ihm die

Geſchichte ſeiner Mutter Pompilia; den

Raub der Sabinerinnen; den Tod ſeiner
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Jnnhatt.
Aeltern; den Krieg der Romer und der

Sabiner; die Verbindung dieſer beyden

Volker; die Erziehung des Numa in dem

Tempel der Ceres, und den Befehl die

ſer Gottin ihn nach Rom zuruckzuſchicken.

Numa ſteigt in das Grabmaal ſeiner Mut

ter hinunter. Er ſchickt ſich zu ſeiner Ab

reiſe an. Weiſe Rathſchlage des Ober
Jr2

prieſters. Abſchied des Tullus und des

Numa.
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Numa Pomvilius.

Erſtes Buch.

nnSjalicht weit von der Stadt Cures in dem LansdSC
Jb der Sabiner, mitten in einem alten Hayne

hob ein Tempel ſein Haupt empor, der der Ceres
gewidmet war. Ulmen und Pappelbaume, die eben
ſo alt, wie die Erde maren, beſchatteten den Gipfel

des Gebaudes; und der Fluß Cureſa ſchlangelte ſich

in die Garten verſchiedener von einander abgeſon
derten Hauſer, die um den Tempel herum gebauet
waren, hinein, nachdem er ſeine Mauern bemaſ—

ſert hatte. Jn dieſem ſtillen, heiligen Aufenthalte
brachte ieder Prieſter der Gottheit mit ſeiner Frau

und ſeinen Kindern ſeine Tage im Gebet mit Ar—
veit, oder im Schooße der Zartliakeit zu. Geſchützt
durch die Gottin, die ſie verehrten, genahrt von
der Erde, bie ſie baueten, geliebt von den Gattin
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nen, die ſie gluclich machten, geſtegnet von ihren
Kindern, und in ſich ſelbſt vergnugt und ruhig ver
itrichen angenehm die Tage ihres Lebens, ohne daßß

ſie den Tod furchteten oder wunſchten.

Der ehrwuürdige Tullus war das Oberhaupt
dieſer Prieſter. Bep einem Alter von achtzig Jah
rten verwaltete er das hoheprieſterliche Amt mit

dem ganzen Cifer eines iungen Mannes und mit
der Nachſicht eines Alten. Angebetet von denenie—

nigen, die mit ihm lebten, geehrt von allen übri
gen, ſtand. er blos bey den Gottloſen in Furcht.
Als ein Günſtliug der Gotter, als ein Liebling der
Menſchen dath er ſelten fur ſich; dieß geſchahe faſt

iederzeit für eine Wittwe, oder fur einen Wayſen.

Go bald einem Burger von Cures, oder einen Land

mann ein Unglück begegnete, wenn eine Haushal
tung uneinig war, wenn der Friede nicht mehr in

einer Familie herrſchte, giengen der Vater, die
Frau, das unglucklihe Kind in den geheiligten“
Wald: ſie fanden den Tullus. Hatten ſie es eine
kurze Zeit anſtthen laſſen, ſo wurde er ſie aufge—
ſncht haben. Cullus hörte ihre langen Klagen an,

und wurde atemals mude ſte anzuhoren, er mun
terte ſie auf, triſtete ſie, gab ihnen Unterſtutzun
gen und weiſe Rathſchlage. Der Unglückliche kehrte

enuweder weniger betrubt, oder weniger zu deklagen

von ihm zuruck; und Tullus, der nichts gethaän zu

haben
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haben glaubte, gieng hin, warf ſich vor die Gottin
nieder, und betete fur dieſe Unglücklichen.

Tullus hatte keine Gemahlin mehr; er verwen—

dete alle ſeine Zartlichkeit auf ſeinen Sevn Numa.
Der Himmel ſchien die Tugenden dieſes Alten durch

die Gaben vergelten zu wollen, die er an dieſen iun—

gen Menſchen verſchwendet hatte. Numa war
kaum ſechzehen Jahre alt, beſaß aber blos die Reize

und Annrehmlichkeiten ſeines Alters. Seinem Va—

ter unterthanig, deun er faſt eben ſo ſehr, als die
Ceres verehrte, entftammt vom Ener ihm ahnlich

in werden, ſtudirte er die Moral, indem er die
Handlungen des Tullus betrachtete. Jndem er
ohne Unterlaß uber die Lehrſatze ſeiner Religion

nachdachte, wollte er ſich auch noch von allen Zere—

monien des Gottesdienſtes unterrichten. Die Opfer

und das Gebet fullten ſeine mußigen Stunden aus:;

ſeine Liebe fur den Tullus, und furdie Wiſſenfchaft

waren ſeine einzigen Leidenſchaften; und ſetine Seele,

die ſo rein, wie die blaue Farbe des Himmels war,
konnte ihr Bergnugen von ihreun Pflichten nicht un—

terſcheiden.

Der Tag des Feſtes der Cetes batte ſich gena

hert. Bey den Sabinern wurde dieſes Jeſt kei—
nesweges, wie zu Cleuſis gefeyert. Tullus hatte
alle dieſe Geheimniße, welche man mit ſo vieler
Eorgfult verſchleyerte, und die zum Gluck der Men

As5 ſcheu
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ſchen ſo wenig beytrugen, unterdrückt. Kann die
Gottheit, ſagte er, die ſich uns uberall zeigt, die
ſich ieden Augenblick in den prachtigen Wunderwer
ken der Natur offenbart, wohl ſo viele Geheimniße

und ſo viele Prufungen erfordern, wenn ſie ſich den
Sterblichen mittheilen will? Sollte es wohl weit
ſchwerer ſevn, ihr zu danken, als ihre Geſchenke
anzunehmen? Nein: die Göttin der Erde, die uns

alle ernahrt, liebt uns alle. Die Felder, welche
ſie mit Aehren bedeckt, werden ein Tempel fur den

Landmäann; und man muß auf dem ganzen Erdbo—
den, dieienige anbeten, welche durch ihre Wohl

thaten die Erde bereichert.
Nach dieſem Begriff hatte Tullus, einſtimmig

mit ſeinem Konige, das Feſt der Ceres angeordnet.

Jedes Jahr, ehe die Erndte angieng, verſammle—
ten ſich alle Landleute, mit ihren beſten Kleidungen

geſchmückt, in der Stadt Cures. Von hieraus zo
gen ſte nach dem Tempel hin. Den Marſch erofne—
ten die Flotenſpieler; alsdenn kamen die iungen

Jungfrauen und trugen auf ihren Kopfen die reinen
Opfer fur die Gottin in mit Blumen ſgeſchmuckten

Korbchen. Hierauf folgten die Kinder der Landleute
in weißen langen Kleidern mit Kornblumkranzen ge

ziert, und fuhrten das geftaßige Thier, das Schwein,
welches ſich von den Früuchten der Eiche ernahrt.

Dieſer zahlreiche Trupp, welcher ſtolz darauf war,
das
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das Opfek in Verwahrung zu haben, uahm eine ge—

kunſtelte Ernſthaftigkeit an, die aber iederzeit durch

ſeine ausgelaßene Freude unterbrochen wurde. Sei
ne Vaiter, welche ihm mit langſamen Schritten

folagten, empfahlen ihm die Stille, und vergaben
demſelben den nicht allzuſtrengen Gehorſam. Cin

ieder unter ihnen trug in ſeinen Hauden eine Gar—

be, die Erſtlinge ſeiner Erndte. Die Prinzen,
die Krieger, die Magiſtratsperſonen hatten an die—

ſem großen Tage keinen Rang, und ließen mit
Ehrfurcht denenienigen den Vorzug, die kee ernähr—

ten.

Tullus und ſeine Prieſter erwarteten ſie bey
dem Eingang des geheiligten Waldes. Der iunge
Numa mit einem Narecißenkranz geziert, mit eiuem

langen leinwandenen Rock bekleidet, gieng an der

Seite des Tullus. Er betrachtete ihn oft; er ent—
deckte bald die Thranen, die dieſer gute Alte ver—
bergen wollte. Mehr betrubt uber die Bekummer—

niße ſeines Vaters, als wenn er ſie ſelbſt empfun—

den hatte, wagte er es nicht vor ſo vielen Zeugen,
und bey einer ſo gFeyerlichen, gottesdte uſtlichen

Handlung ſich in ſeine Arme zu werfen, und den
Gegenſtand ſeiner Thranen zu erforſchen; ſein Still—

ſchweigen aber, ſein zartliches und bekümniertes
Anſehen druckten hinreichend ſeine Unruhe aus.

Der vbeſtandig aufmerkſame, vey den religioſen
Hand—
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Handlungen ſo andachtige Numa ſahe nichte mehr,

als ſeinen Vater, dachte blos an ihn, vergaß alle
ſeine Obliegenheiten; und ſeine Augen, welche die
Urſachen der Thranen des Tullus zu ergrunden ſuch

ten, wurden ſelbſt durch Thranen verdunkelt;

Man kam bey dem Tempel an. Lullus warf
ſich vor der Gottin nieder; und brachte ihr die Erſt

linge dar: Mutter der Menſchen, rief er, du biſt
es, welche die Garben wachſen laſſer, und dein

Vater Jupiter iſt es, der uns Ehrfurcht und Er—
kanntlichkeit einfloßt. Unſterbliche Gotter, wir
bringen euch eure eigenen Wohlthaten dar. Ver—
achtet nicht unſere Opfer; eure gottliche Gute erfulle

unſere Felder mit Ueberfluß, ſchenke unſern Kor
pern Starke, und verleihe unſern Seelen Tugend.

Nach dieſem kurzen Gebet ſtreuete Tullus die

geheiligte Gerſte auf das Opferthier; drehte deſſen
Kopf gen Himmel bin, ſchlachtete es, und üeß es

gauz verbrennen.
Nachdem das Opfer vollendet war, giengen

die Landleute hin, und legten ihre Garben nieder.

Meine Bruder, ſagte Tullus zu ihnen, denn ihr
ſeyd gleichfals Prieſter der Gottin der Erde, dieſe
Geſchenke gehoren der Gottin, das iſt den Armen.

Die Prieſter der Gotter ſind blos Schahmeiſter der

Armen; ihr ſeyd ihre Wohlthater. Ernennt des—
wegen unter euch einen Alten, der mit mir dieſes

Jahr
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Jahr hindurch zur Erleichterung der Unglucklichen
wacht; es iſt billig, daß ich euch von den Geſchen—

ken Rechnung ablege, die ihr meiner Verwahrung
fur ſie anvertrauet. Die Landleute, welchen die
große Frommigkeit des Tullus bekannt war, ſchlu—

gen es aus, ihm einen Beyſitzer zu geben; aber

Tullus drang darauf, und nach geſchehener Wahl
war dieſe gottesdienſtliche Handlung geendiget.

Numa vbraunte vor Ungeduld mit ſeinem Vater

allein zu ſeon. Kaum war Tullus aus dem Tem
pel herauszegangen, als ihn ſein zartlicher Sohn

in ſeine Arme ſchloß. Mein Vater, ſagte er zu
ihm, du haſt Bekummerniß, und ſie iſt mir unbe—

kannt. Ach! ich empfinde allzuſehr, daß ich in
meinem Alter nicht hoffen darf ſie zu erleichtern;
ich kann aber doch wenigſtens deine Betrübniß mit
dir theilen; und ich muß mit dir weinen, ſo bald

ich deine Thranen fließen ſehe. Mein geliebter
Sohn, antwortete ihm Tullus, denn ich werde die—
fem zartlichrn Namen niemals entſagen: ich muß

mich von demienigen trennen, den ich mehr als

mein tanzer Leben liebe. Du willſt mich verlaben
ſchrie Numa, indem er am ganzen Körper zitterte.
Nein mein. Sohn; nein mein Sohn! du biſt es viel

mehr iri Gegentheil er konnte nicht ausre
den, ſeine Gtimme wurde durch Schluchzen unter—

drochen. Er nahm den Numa bey der Hand;: er

2*
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fuhrte ihn in den abgelegenſten Theil des Waldes.

Sie ſetzten ſich auf den Raſen und der Alte redete
folgendergeſtalt zu ihm:

Numia, du biſt nicht mein Sohn bev
rdieſen Worten verbreitete ſich eine Todenlhliße uber

das Geſicht des iungen Menſchen, und ſeine Hand
zitterte in der Hand des Tullus. Der Oberprieſter

wurde dieß gewahr, und druckte dieſelbe an ſeiüen

Buſen, fugte ſchnell hinzu: ma ich werde iederzeit
dein Vater ſeyn; dieſer Name iſt mir eben ſo werth
und theuer, als dir. Hore aber die Geſ hichte dei—

ner Geburt, und vernimm zu welcher hohen Be—
ſtimmung du von dem Himmel biſt auserſehen
worden.

Numa umarmte ihn, antworttie aber keln
Wort; mit der tiefſten Stille horte er zu, er ſchlug
feine Augen nieder, und ſein Anſehen ſchien dem
Tullus zu ſagen: nichts konne das Gluck ſein Sohn

zu ſeyn, erſetzen.

Mein Sohn, fieng der Oberprieſter an, du
haſt das Daſeyn deiner Tage dem Pompilius, ei—
nem Prinzen aus dem Geblute unſerer Konige zu

verdanken, der wegen ſeinen ſeltenen Tugenden bey

den Gottern und Menſchen angenehm war. Die
ſchöne Pompilia aus dem alten Geſchtecht der Hera

kliden war ſeit zehen Jahren ſeine Gemahlin.
Nichts fehlte dieſem glucklichen Paare, als ein

Pfand
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Pfand ihrer zartlichen Umarmung zu ſehen: Pom—
pilius wunſchte dieß eifrig, und die zarlliche Vom—

pilia, welche keine andern Wunſche, als blos die—
ienigen kannte, die ihren Gernahl zum Gegenſtand

hatten, kam alle Tage in den Tempel, warf ſich
vor der Ceres nieder, benetzte mit ihren Thranen
die Stufen des Altar, und bath von der Gottin die
einzige Gnade, das Gluck zu genießen einen Sohn

zu haben.

Jch uberraſchte ſie in dem Heiligthum. Sie
betete ſo eiftig, daß ſie mich nicht gewahr wurde,

and ich horte ſie folgende Worte ausſprechen: Wohl—

thatige Ceres, wenn dein Vater, der Jupiter mich
zu einem langen Leben beſtimmt hat, ſo wunſchte

ich vielmehr von ihm die Gnade zu erhalten in der
zarten Blute meiner Jugend zu ſterben, aber mei—

nem Gemahl eine Frucht unſerer keuſchen Liebe zu

hinterlaßen. Ja, machtige Unſterbliche ninm alle
Wohrlthaten zuruck, die ich erhalten, entziehe mir alle

dieienigen, die du mir beſtimmit haſt, und ſchenke mir

an deren Stelle einen Sohn. Mochte ich ſein Schrelen
horen, mochte ich ihn doch ſehen, ihn in meinen Armen

halten, an mein Herz drucken, kußen, und ihn meinem

Gemahl, ganz mit Thranen des Glucks benetzt, dar—

bringen konnen! und wenn ich alsdenn ſturbe, ſo
ſtutbe ich als Mutter und hatte lange genug gele

bet. O Ceres! wenn du meine Wunſche erhoreſt,

B wenn
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wenn du mir einen Sohn ſchenkeſt, ſo ſchwore ich

an dieſem Altar dir ihn zu weihen, ihm deinen
Namen ſegnen zu lernen, ſo bald ſeine Zunge ihn
ausſprechen kann, ihn in dieſem Tempel erziehen
zu laſſen, wo er dir ſein ganzes Leben hindurch die

nen ſoll; und du wurdeſt ihn alsdenn wurdigen ſei—

ne Mutter zu ſeyn, wenn Pompilia nicht mehr das
Daſeyn häatte.

Thranen floßen aus meinen Augen, indem ich
dieß Geber horete. Jch fiel auf die Knie neben der

Pompilia nieder; und ich vereinigte mein Gebet
mit dem ibrigen, ich flehete die Gottin an uns bev

de zu erhoren. Ach! wie theuer kam dienp Geſchene

ke zu ſtehen!
Kurze Zeit darauf verkundigte mir die Pompie

lia, daß ſie ſchwauger ſep. Wer wurde wohl die
Starke ihrer Freude ausdrucken koönnen? ſie granzte

beynahe an Wahnſinn. Acht Monate mußten noch
verfließen, ehe der gluckliche Zeitpunkt eintrat, den

ſie erwartete, und alles war bereit, um das Kind
auszuſchmucken, welches ſie bekommen ſollte. Eir
ferſuchtig und ſtolzjſauf den Titel Mutter, wollte ſie,

daß alles blos das Werk ihrer Haude ware, was

ihr Sohn brauchen wurde. Gie verboth ihren Skla
vinnen mit ihr das Glueck zu theilen, fur ihren
Sohn zu arbeiten. Die Hoknung ihn zu ſtillen verdop

pelte ihre Freude uber ſeine Geburt; und die zart—

liche
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ν



617)
liche Pompilia, trunken von Mutterliebe kam weit

haufiger in den Tempel um der Gottin Dank zu ſa—
gen, als ſie vorher nicht gekommen war, da ſie um

den Gegenſtand ihrer Wunſche bath.

Endlich nahete der neunte Monat, den ſie ſo
lange Zeit gewunſcht hatte, deran, als dieſer Ro—
mulus, deſſen Namen unter uns ſo bekannt iſt, in
Sabinien verkundigen ließ, er wurde fenerliche
Spiele zur Ehre des Gottes Conſus anſtellen, und
ſeine Stadt Rom einweihen, die kaum vollendet
war. Dir iſt es bekannt, mein Sohn, wie ſehr

dieſe Gottheit unter uns geehrt wird. Deine gottes—

furchtige Mutter wollte keine Gelegenheit vorbey—

ſtreichen laſſen, die Sotter zu ehren, ſie wünſchte
zu dieſen Spielen hinzureiſen; und der allzugeſäl—

lige Vompilius degleitete ſie.

Die mehreſten unſerer Sabiner folgten dem
Pompilius. Unſere Weiber, unſere Tochter liefen
nach Rom in feſttaglichen Kleidern. Ach! unſere
praven Eiuwohner waren weit entſernt den Fallſtrick

zu muthmaßen, den man ihnen gelegt hatte: ſie hatten

keine Waffen bey ſich. Ganz ohne alles Mistrauen

begaben ſie ſich auf den Platz, der zu dieſen Spie—

len beſtimmt war, wo Romulus auf einem hernli
chen Throne ſafß. Jhre Weiber, ihre Tochtet natz,
men Platz neben ihnen. Ganz ungedultig erwarte—

ten ſie das Opier, ſie ſuchten mit ihren Augen das

B 2 Schlaczt
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Echlachtthier; ſie waren es, welche man hierzu be—

ſtimmt hatte.
Auf ein gegebenes Singnal des Koniges zogen

die Romer ihre Degrn, und verſperrten alle Aus—
gange. Die unruhigen Sabinerinnen warfen ſich
ihren Vatern, ibren Brudern, ihren Mannern in

die Aerme; aber die wilden Soldaten des Romulus
ſtürzten mitten unter ſie; und mit dem Degen in
der Hand, mit wilden Augen droheten ſie den Man
nern, ſchm eichelten den Weibern, raubten die Sa

binerinnen, wie ein heißhungriger Wolf das zit—
ternde Schaaf wegtragt. Umſonſt erhoben dieſe

Unglucklichen ein heftiges Geſchrey, und bathen um
den Tod; vergeblich vergaßen unſere ganz wuthen
den Burger, daß ſie ohne Waſſen. waren, fielen uber

die Rauber her, ergriffen ſie, kampften mit ihnen,

riſſen ihnen ihte Degen aus den Handen, und farb
ten die Crde mit Romerblute: die weit zahlreichern

Remer wurgten dieienigen, welche widerſtunden,
und brachten den ubrigen Haufen in die Flucht, ver

bargen in Rom ihre Beute. Unſere troſtloſen Sa
biner kamen mit Blute und Wunden bedeckt, vom
Schmerzen und Schande zu Boden gedruckt, nach
Cures zuruck, und verkundigten dieſe erſchreckliche,
Neuigkeit und ſchickten ſich zur Rache an.

Jn dem erſten Augenblick des Tumults ſchlaß
dein Vater Pompilius ſeine Gemahlin in ſeine Aer

me
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me und ſuchte ſich einen Answeg durch die Rauber

hindurch zu verſchaffen. Er hatte ſich bereits dem
Thore genahert, der fur die offentlichen Epiele be—

ſtimmt war, als ihn ein Haufen Romer verfelgte,
einholte, und ihm ſeine Gemahlin entriß. Pompi—

lius ſchrie vor Rache und Vetzweiflung. Er be—
machtigte ſich alsbald eines Degens; und die Ro—

mer, welche ihn umgaben, erlangen bereits unter

ſeinen Schlagen: er rief, er hieb um ſich herum,
er ſelbſt bekam Wunden. Er kam aber wiederum
zu ſeinet lieben Pompilia; er brachte ihren Rauber
um; er ergriff ſeine Gemahlin, druckte ſie in ſeine

blutigen Arme, troſtete ſie, ſprach ihr Muth ein;
und der wuthenden Romer, der Wunden ungeach-
tet, die er bekommen hatte, flohe er von dieſem Orte

weg,, umarmte deine ungluckliche Mutter, ſuchte
ſie zu beleben, indem er ſich Gluck wunſchte, ſie ge

rettet zu haben. Auf eben die Art ſturzt die Lowin
aus Numidien, wenn ſie von weitem den unvorſich—

tigen Jager gewahr wird, der ihr ihre Jungen ranbt,

wuthend und brullend mit feuriten, blutgie rigen Au—

gen auf den Unglucklichen hin, der vergeblich ſeine

Beute verlaßt, erreicht ihn, zerrtißt und zerſtreuet
ſeine ſchlagende Glieder um ſich herum, vergißt ihre

Wuth ſouleich, giebt der Zartlichkeit Platz, lauft zu
ihren Jungen hin, ſchmeichelt ihnen, brullt vor
Freuden, kehrt zu ihnen mit noch blutiger Zunge

B3 oft
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oft zuruck, und legt ſich nieder, um naher bey
ihnen zu ſeyn, reicht ihnen die Bruſte, indem ihre
Muſteln noch vor Wuth zittern, die ſie nunmehro
geſattiget hat.

Jn der Lage befand ſich Pompilius. Seiner
groſſen Wunden ungeachtet, obgleich fein Blut hau—
fig aus denſelben herausſtromte, kam er doch end—

lich in dieſem Tempel an. Er legte ſeine angeneh—

me Laſt bey dem Fuße des Altars der Gottin nie—
der; er rief die Ceres an, dieienige zu ſchutzen,
welche er ihr anvertrauete; und da er ſein Gebet
vollendet hatte, fiel er, durch die. Verdlutung, An

ſtrengung Sckmerzen entkraftet, auf die Erde nie—

der, und gab ſeinen Geiſt auf.
Jch ließ ſogleich deine Nutter wegtragen. Man

brachte ſie in mein Haus, wo ſie ſich wiederum erholte.

Jhr erſtes Wort war der Name des Pompilius: ſie
fragte nach ihrem Gemahl, ſie wollte ihn ſehen, lie woll—

te ihn aufſucken. Vergeblich hoffte ich ſie zu beruhigen,

und ihr den Tod deines Vaters zu verbergen, in—

dem ich ſie verſicherte, er ſey ein Gefangener der
Romer: die Thranen die ich vergoß, ihre Anun—

gen, alles ſagte ihr, daß ich ſie hintergehe. GSie
ſchrie vor Schmerzen; ſie ſchlug alle Hulfe aus, und

indem ſie ſtih aus unſern Armen wand, wollte ſie
auf dem Korper des Pompilius verſcheiden.

So
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Eo viele Erſchutterungen, ſo viele Gemuths—

dewegungen, beſchleunigten den Augenblick, an
welchem du das Cageslicht ſehen ſollteſt. Die Ge—
burtsſchmerzen uberfurlen ſie, die grauſamen Toch—

ter der Juno uberhauften ſie mit allen ihren Pla—
gen; ſie erlag darunter; und der Augenblick, da du

das Leben erhielteſt, war der Augenblick des Todes

deiner Mutter.
Bey dieſen Worten warf ſich Ruma in den

Schooß des Tullius: und der gute Alte, der ſein
weißes Haar ganz von Thranen des iungen Men—
ſchen benetzt ſpurte, unterbrach ſich um mit dem—

ſelben zu weinen.

Bald darauf fieng er ſeine Erzahlung wie derum
an: ich ließ eine Amme ſuchen, welche deinem

ſchwachlichen Korper Starke geben ſollte; denn es
ſchien nicht, als ob du deine unaglucklichen Aeltern

lange Zeit uberleben wurdeſt: dein klagliches Wei

nen, und deine blaße Geſichtsfarbe ſchienen deinen

Tod zu verkundigen. Die Frau eines Landmanns,
die gute Amyklee both ſich an; und mehr ihre zart—

liche Sorgfalt, als ihre Milch erhielten dir das
Leben.

Hierauf beſchaftigte ich mich mit dem Begrab—

niß deiner Mutter und ihres Gemahls, ich berei—
tete einen Scheiterhaufen, ich verſammlete die Ein

wohner von Cures, und unſeret Landleute; unſer

B a guter
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guter Konig Tatius, in Trauer gekleidet, fuhrte
ſie an. Soldaten, Burger, Landleute, alle Per—
ſonen bewein en deinen würdigen Vater, alle bete—

ten fur ſeinen Sohn. Der Korper des Pompilius
wurde an der Seite des Korpers von ſeiner Gemah
lin verbrannt. Jch ſammlete ihre Aſche in eine ſil—

berne Urne, und dieſe Urne wurde in ein Grabmal

an dem geheimſten Orte des Tempels aufbemahtt

Jch muß es ſehen, mein Vater! ſchrie
Numa: ich werde dieſes Grab ſehen; es wird mir
erlaubt ſeyn, hier zu weinen, und dieſe ſo ſchatzba

re Urne zu deruhren. Ja, mein Sohn, ſagte der
Oberprieſter zu ihm, wir werden heute hinunter—
ſteigen.

Der Tod deiner Aeltern wurde geracht. Un
ſere praven Sabiner, uber die Verratherey und
Beleidigung aufgebracht, ergriffen die Waffen, und
von dem Tatius angefuhrt, giengen ſie auf die mein

eidige Stadt los. Die tragen Rauber wagten es
nicht, ſich unſerer Armee zu nahern, ſie ſchloſſen
ſich in ihren Mauern ein. Tatius belagerte ſie,
und durch ein gluckliches Ohngefahr bemeiſterte er

ſich der Beſtung. Romulus gezwungen eine Schlacht

zu liefern, oder die Stadt zu verlaſſen, both das
Treffen unten an dem Kapitolium an, welches,
wie man ſagt, uber die ganze Erde herrſchen ſoll.
Tatius ſchlug es nicht aus, und unſere Sabiner

brann
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btannten vor Begierden ſich in dem Blute dieſer
Verrather zu baden, trieben die romiſchen Trup—
ren mit der Macht zuruck, welche die Wuth mit
der Herzhaftigkeit vereiniget. Die geindliche Ar—
mer wurde getrennt, Romulus aber vereinigte ſie

wiederum; Romulus widerſtand allein den Sabi—

nern. Mit lautem Geſchrey rief er den Juptter,
Stator an; und dieſer heilige Name und ſein Bep—

ſpiel brachten ſeine in der Flucht begriffene Krieger

zuruck. Die Romer griffen an, die Schande ent—
flammte ihren Muth, die Lauzen kreuzren ſich mit

einander, die Schilder ſtießen anernander, Schre—
cken und vlutvergießen verbreitetenjſich uberall, und

die zuſammengepreßten Strecter lonnten keinen
Schritt vorwarts gehen, als wenn ſie uber einen

Feind weggiengen.

Der Sieg blieb lange Zeit unentſchieden, bis er
ſich endlich euf die Seite der Gerechtigkeit wendete.

Unſerer tapfeter Konig Tatius und ſein unerſchrok—

ner General Metius durchbrachen nochmals den
Mittelpunkt der romiſchen Armee. Die orde war
mit Toden bedeckt: die Sabiner ſollten Ueberwinder

ſeyn; in einem Augenblicke ware es un Romflund

den Romulus geſchehen geweſen, als ein ganz un—

vermutheter Zufall uns den Sieg aus den Händen
zu winden ſuchte.

5e
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Die Sabinerinnen, eben dieſe Weiber, welche

die Romer unter den Spielen, die man dem Gott

Konſus, oder dem Gott der Anſchlage zu Ehren an
geſtellt, geraubt hatte; dieſe Sabinerinnen ſturzten

ſich mitten unter die Streiter, mit zerſtreuten Haa
ren, thranenden Augen, ausgeſtreckten Armen und

entſeßlichen Geſchren. Die Degen, die mit Blut
bedelten Wurfſpieße, der Tumult, das Blutbad,
nichts konnte ſte abſchrecken. Haltet ein, ſchrien

ſie, haltet ein, ſtehet von einem Kriege ab, der
weit gottloſer, als ein burgerlicher Krieg iſt. Jhr
ſtreitet fuür uns, und ieder eurer Schlage macht
uns zu Wittwen und Wayſen. Wenn ihr, ditlihr

uns das Leben gabt, uns liebet, ſo todtet nicht un
ſere Männer; und ihr, die ihr uns eine ewige Zart
lichkeit zugeſchworen habt, verſchonet dieienigen, wel—

chen eure Gattinnen das Leben zu verdanken haben.

Denket daran, daß wir in unſerm Schooße die Pfan

der eurer Vereinigung tragen. Romer, eure Gat

tinnen ſind Sabinerinnen; Sabiner eure Enkel wer
den Romer ſeyn. Horet auf euch zu morden, ihr,

die ihr nicht mehr zwei Volker ſeyd, ihr, die ihr
vlodeine einzige Famile bildet; oder wenn ihr nach

Blute durſtet, ſo zerbrecht erſt die Bande, die uns
vereinigen ſollen: opfert eure Tochter nnd eute
Weiber auf, und auf ihren ſterbenzen Koryern fan

get alsdenn an euch zu wurgen. q e

Die
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Dieſes Schauſpiel, dieſe Worte, das Weiuen,

das Geſchrey der Sabinerinnen verbannte den Zoru

aus allen Herzen. Der Kampf hoörle auf, die Krie—
ger ſahen einander an, wunderten ſich, daß ſie kei—

nen Haß mehr hatten. Der Degen blieb uber dem—

ienigen ausgeſtreckt, welchem er drohete, das Schild

plieb in der hhe ſchweben; der Pfeil ſiel von dem
Begen, der ſich losſpannte ohne zu ſchieſen. Die
Sabinerinnen warfen lich uber die Waffen her, und
nahmen ſie ohnet Widerſtand ihren Vatern und Man

nern weg. Sie ergriffen ihre Hande, die ſie mit
hranen benetzten; ſie wuſchen mit dieſen Thranen
das Blut ab, welches ihre Haude beſudelte, und
brachten es endlich ſo weit, daß ſte ſich vereinigten;

und iede Sabinerinn umarnrte auf einmal einen
Romer und einen Sabiner, woburch ſie dee Geſich
ter zweyer Feinde mit einander vert inigten und ſie

zwaugen, ſich ſelbſt zu umarmen.
Von dieſem Augenblick an horte aller Krieg,.

alle Rache auf. Die Konige unterredeten ſich mit
einander, und kamen mit einander uberein, dieſe
beyden vereinigten Volker ſollten von nun an ein

riniges Volk ausmachen, Tatius und Romulus ei—

nerley KChron beſitzen, und die hochſte Gewalt un—

ter ſich theilen. Man beſchwor den Frieden, man
brachte dem Jupiter, der Sonne, der Erde Opſer;
und die beyden untereinander vermiſchten Armeen

ließen
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ließen ſich durch die Sabinerinnen fuhren, zogen in

die Stadt unter lautem Zuruf und ſchienen ſtolzer,
ſiegteicher zu ſeyn, daß ſie durch die Zartlichkeit
waren uberwunden worden, als wenn ſie ihre Wurh
den Sieg zu verdanken gehabt hatten.

Unterdeßen wuchſt du unter meinen Augen auf

und man hielt dich fur me nen Sohn: ich ſelbſt be
kraftigte dieſen Jrrthum, der mit meinen Empfindun

gen und mit den Wunſchen deiner Mutter überein

ſtinite. Von deinem vierten Jahre an folgteſt du mir
in den Tempel mit einem prieſterlichen, langen Rock

gekleidet, und trugſt in deinen ſchwachen Handen das

goldene Gefaße, worinnen man das Rauchwerk an“

zündet. Dein Anſtand, deine Sanftmuth bezau—
berte unſere Prieſter, welche mir Gluck wunſchten,

daß ich dir das Leben gegeben hatte. Wie oft habe
ich es gewunſcht, dieſes Glück! Seit funfzehen Jah
ten lebe ich blosv, noch um dich zu lieben; und ſo groß

nuch meine Achtuug fur die Tugend iſt, wenn du ſie
mit Cifer ausüben ſteheſt, geſchieht es doch mein theu

reſter Sohn in der Hofnung, daß dich die Gotter der

einſt dafür belohnen werden.

Bald ſammlete ich die Frucht meiner Sorgfalt
ein, die ich auf d.ech verwendet hatte. Jn deiner

zarteſten Jugend entwickelten ſich deine guten Eigen—

ſchaften. Niemuals hatte ich nothig dir ehrbare Em

pfindungen einzufloßen: alle waren deinem Herzen

ange
ν.

tarn
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angebohren. Die Grundſate der Moral fand man
vorher in deinem Herzen eingeſcheieben, ehe ich ſie

dir lehrte; und die Vernunft ſagte dir aue, was
ich durch dee Erfahrung gelernet hatte. Wollte ich
dir, dich zu prüfen eine Frage vorlegen, die mir ſchwer

zu ſeyn ſchien, io war deine Aniwort ieder, eit weit

deutlicher, weit beſtimmter als dietenige, die ich dir

in den Mund legen wollte. Wenn ich oft glaubte
dir einen langen moraltſchen Unterricht gegeben zu

haben, ſo belehzten mich deine kurzen Betrachtungen,

und am Ende war es dein Lehrer der Unterricht er—

hielt. Du kanntrſt alle Wiſſenſchaften unſerer Phi—

loſophen, und du ſagteſt mir: O mein Vater alles
dieß iſt wenig, und welchem Zweiel ſind dieſe we—

nigen Dinge noch unterworſen! Die Tugend allein
iſt gewiß; und wir fubren das Buch davon in uns,
es iſt unſer Herz: laſfet es uns bey ieder Handlung
unſers Lebens zu Rathe ziehen, laßet uns beſtandig

dasienige befolgen, was es uns ſagt, ſo werden
wir niemals irren konnen.

Ganz eifrig umarmte ich dich, wagte es aber

nicht dich zu loben. Jch beſurchtete bey dir das La—

ſter, welches alle gute Eigenſchaften verunſtaltet,
das damit anfangt ſie zu verdunkeln, und faſt ieder—

zeit mit der Zerſtorung derſelben aufhort: ich be—

futchtete die Eitelleit. O mein Sohn hute dich da—

vor die ganze Zeit dernes Lebens hindurch; gedenle

oft
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oſt datan, daß ſie der Tugend am meiſten ſchadet;

weil ſie mocht, daß ſee nicht mehr liebenswurdig

bleibt.
Mit Vergnugen ſahe ich, wie du dieſer Ge—

fahr eniſtoheſt. Du wurdeſt ieden Tag beßer, und
ieden Tag beſcheidtner. Durqh die offentliche Stim—

me, beſonders aber durch mein eignes Herz hinter-

gangen, glaubte ich dein Vater zu ſeyn; und ich
rechnete darauf dir zum Vortheil die oderprieſterli—

cht Wurde abzutreten: alle unſere Prieſter, alle
nnſere Burger ſteuten ſich daranf. Seit drei Tagen
mein Sohn hat mir ein gottllches Otakel die Hofnung

unterſagt. Ceres, Ceres ſelbſt erſchien mir alle
Nachte, uud beſahl mir mit ernſthafter Stimme d'ch

nach Riom zu ſcoicken, und dir deine Gedurt zu ent
decken. Vergeblich wagte ich es fußrallig der Gottin

meine Zucht rerzutragen, und ſie an das Gelubte

deiner Mutler zu eltnneru. Jch habe dieß Gelubte
nicht angenommen, antwortete mir die Tochter des

Jupiners; NRuma wird keinesweges mein Prieſter
ſtyn, er iſt zu höhern Beſtimmungen ausgeſthen.

Numa winrnd mir mehr auf dem Throne, als bey dem

Echatten meiner Altare dienen: er ſoll nach Rom
gehen, und deine Zartlichkeit fur ihn widerſetze ſich

nicht mehr den Rathſchlußen des Himmels.
Slehe mein Sohn, dieß iſt der Grund der Thra—

nen, die ich unter dem Opfer vergeßen habe. Wir
muſſen
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muſſen uns unterwerfen, wir mußen uns trennen,
Numa: die Cerer befiehlt es: wir mußen gehorchen.

Der bewegte Numa blikte weinend, ohne zu ant—

worten, nach dem Tullus hin, hob die Augen gen
Himmel, und ſchien zwiſchen ſeinem Vatern und
den Gottern zweifelhaſt zu ſeyn: der Alte abet floß—

te ihm Muth ein, und Numa eniſchloß ſich abzurei—

ſen. Er ergriff die Hand des Tullus, drückte ſie ſanft

mit den ſeinigen: O miein Vater, ſagte er zu thm,
du haſt wir es verſprochen mich in das Begrabniß
des Pompilius hinunter zu ſuhren, damit ich mit
kindlicher Ehrfurcht die Urne kußen kann, welche die

Aſche meiner Mutter enthait. Folge mir, antwor—
tete ihm der Oberptieſter; den Augenblieck will ich

dich hinfuhren.

Sie giengen nach dem Tempel hin. Hinter
dem Altar der Göttin befand ſich eine ehrne Pforte,
worzu Tullus allein den Schlußel hatte; er ofnete

ſie, er ſtieg einige Staffeln hinunter. Seufzend
folgte ihm Numa. Sie kamen in ein unteriridiſch
cGewolbe, das durch eine einzige Lampe erleuchtet

wurde. Hier ſahe man auf etinem ichwarzen Mar—
mornen Grabe, von einfacher Arbeit und ohne Auf—

ſchrift, eine filberne Urne, die mit einen Trauer
ſchleyetr bedeckt war. Neben der Urne lagen ein

Brief, ein Schwert und blonde Haare. Numa
war auf die Knie niedergefallen, indem er tu dieß

untern
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unterirrdiſche Gewolbe gekommen war. Cullus hob

die Urne ſanfte in die Hohe und uberbrachte ſie de n

iungen Menſchen: mein Sohn, ſagte er zu ihm, mit

leiſer Stimme, kuſſe dieſe heiligen Ueberbleibſel;
berühre dieſe Urne, welche die Aſche der Mutter

und des zartlichſten Ehegemahls in ſich ſchließt. Die—

ſen Augenblick haben ſie ihre Augen auf dich gerichtet,

ſie ſehen aus den elyſeiſchenFeldern herab, und ziehen

das Schauſpiel der kindlichen Ehrfurcht ihres Sohns
allen unſterblichen Vergnugen vor, daß ſie umgiebt.

Numa hielt in ſeinen Handen die Urne, und
badete ſie mit ſeinen Thranen. Er drukte ſie an
ſein Herz, und es ſchien ihm, als ob dieſe ſo ge
liebte Aſche auſlebte. O! wie viel Muhe koſtete
es ihm lie dem Oberprieſter wieder zu geben! und
wie folgten ſeine Hande der Urne nach, als ſie ſich
von ihm entfernte!

Cullus ſetete ſie wiederum unter den Schleyer;
und nahm das Schwert den Vrief, und die Haare:
hier, ſagte er zu dem Numa iſt das Schwertt wel—

ches deine Mutter und das Vaterland vertheidigte,

das niemals aus Zorn entbloſt wurde, und blos
die Feinde des Staats aufopferte. Jch ubergebe

dir es, mein Sohn, mache gleichen Gebrauch davon;
und die allmachtige Ceres, der ich es geweihet hat

te, laße unter dieſem Schwerte alle zu Beden ſturt

zen, die deinem Leben drohen. Dieſer Brief wur
de



de in dem Augenblirck von deiner Mutter geſchrieben,

da ſich ihr Ende herannahete; er iſt an nen Kontg
Tatius gerichtet, und wird dir nothig ſern, damit
du den Rang deiner Geburt an ſeinem Hofe einneh—

men kannſt. Dieſe blonden Haare, habe ich wohl
nothig dir zu ſagen, daß ſie von deiner Mutter ind?
ſie brachte ſie der Ceres an dem Tage zum Opfer dar,

da ſie einen Sohn erhielt. Nuima, trage ſie ieder—
zeit bey dir: emfindſamme Herzen haben ſolcke Pfan—

der der Liebe und der tindlichen Ehrfurcht nothig.
Rach dirſen Worten, gieugen ſie aus dem un—

terirrdiſcheun Gewolbe heraus. Numa kreherte in das

Haus des Oberprieſiers zuruck, und machie die no—

thige Anſtalt zu ſeiner Abreiſe. Er legte bas lau—
ge leinwandne Kleid ab, zog das romiſche, gewohu—

liche Oberkleid an, und ſchien in dieſer Kleidung
weit ſchoner zu ſevn. Der Oberprieſter blikte ihn an,

und ſenfzte: diefes neue Kleid ſchiene thm Gefahr
zu verkundigen. Er ſuchte dieſen Gedanken zu ver—
bannen, und beſchaftigte ſich damit ihn mit allem zu

verſehen, damit er keinen Mangel litte. Seine
zartliche Sorgfalt hieß ihm an Bedurfniße denlen,
die er gar nickt hatte; er beraubte ſich um ihn zu

bereichern; und aus Furcht einer abſchlaglichen Ant—

wort verbatg er unter den Kleidern des Numa das

wenige Gold, welches er erſpart hatte. Von ihm
entfernt, ſagte er, habe ich nichts nohig; und wenn

C er
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er von mir weit wez iſt, wird er alles nothig
haben.

Unterdeßen nahert ſich der grauſamme Augen

blick; der Wagen, der ihn fuhren ſollte, iſt ange—
ſpannt. Tullus ſteigt mit ſeinem Sohn in den Wa
gen, er will ihn bis aus dem geheiligten Walde

hinansbegleiten; und hier ertheilt ihm ſeine Zart

lichkeit noch dieſe letztern Lehren?
Vergieb mir mein werther Sohn, vergieb mir

daß ich zittre, indem ich dich ſo iung unſere ruhigen

Woehnungen und die Freyſtadt verlaßen ſehe, wo

deine Unſchuld niemals wurde Gefahr gelaufen ha
ben, um eine Stadt zu bewohnen, die auch ſelbſt

fur den weiſeſten Mann furchterlich iſt. Du haſt
keine Erfahrung, keinen Wegmeiſer, keinen Rath
geber, keinen Freund; denn in deinem Alter hat
man keinen Frennd, man glaubt welche zu haben,

und dieß iſt eine Gefahr mehr; du wirſt mitten un
ter zwey Volker geworfen, die durch Paolitit vereini
get, den Karakter nach aber von einander unter—

ichieden ſind, und die ſich iederzeit als zwey abge
ſonderte Nationen betrachten. Der Haß iſt noch nicht

unter den Romern und ESabinern ausgeloſcht; er iſt

es noch weniger unter den bepden Monarchen,
die weit mehr, als ihre Volker von einander abwei

chen. Catius, der Beſte der Könige, dein Anver
wandter, dein Furſt, Tatius, der unſer Abgott war.

ſo
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ſo lange er unter uns herrſchte, iſt ſarſte, arfuhl—

voll, ein Liebhaber des Jriedens, beſitzt meht nun—

liche, als glanzende Tugenden; er ubt Geredſtigteit
aus, thut Gutes: hier haſt du die Beſchreibung ſet—

nes Lebens. Romulus im Gegentheil ofaet den
Straßenraubern eine Jreyſtadt, um Unter hanen
zu erhalten, Romulus hat die wilden Sitten des er—

ſten Volks, uber welches er herrſchte, beyberalten:
fur den Krieg eingenomnen, unach Chre bezurrizj, und

von der Eroberungsſucht gemartert, gregt er alle

benachbarte Nationen Roms au, untertocht ſie; er

ſchatzt, er liebt nichts, als ſeine Soldaten, er ver—
ſteht blos zu uberwinden, und er kenunkrine an—

dere Großt.
Ach! durch ein beiammeruswuürdiges Saickſal

wird ein Eroberer mehr bewundert, als ein guter
Konig, und die wahre Tugend blendet weniger, ala
der falſche Nuhm. Du wuirſt ſie niemals mit einan—

der verwechſelun Numa; du wirſt fuhlen, wie ſehr

Tatrus uber ſeinen Nebeuregenten erhaben ujt, und

du wirſt niemals den Gerechteſten der Konige, den
Verwandten, den Freund deines Vaters, den iäuer

der Pompilia vetlaßen, und einem wilden Sroberer
folgen, der noch mit dem Blute zteines Bruders beſu—

delt iſt, deßen abſcheuliche Verratherey den Unter—

gang deines Vaterlandes und den Tod dererienugen
nach ſich zog, welchen du das Leben zu verdankeun haſt.

C 2 Aber
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Aber der Hof des Tatius ſelbſt iſt fur dich ein

gefanrlicher Aufenthalt. Du wirſt dich in Rom be
fiuden, deſſen kriegeriſche Einwohner alles, nur nicht

Miangel an Herzhaftigkeit vergeben: und der Muth
der Kampfer iſt nichts als Wildhent, wenn nicht an

dere gute Eigenſchaften damit verbunden ſind. Ohne

Zoetfel wirſt du tapfer feyn; ſollte es wohl der
Sohn des Pompilius nicht ſeyn? Aber deine Sitten,
dieſe reinen Sitten, welche dir den Schutz der Got

tin verſa aften, wirſt du die erhalten, Numa? Glau

be mir, ich weis nicht, warum ich dir das Vergnu—

gen verſagen ſollte, ich will nicht die murriſche Spra

che metnes Alters reden, und dir die Wolluſt mit fal
ſchen und erſchrecklichen Farben malen; nein, mein
Sohn: die Wolluſt hat Reize, die Nutür ziehet uns
nach ihr hin; inan muß ohne Unterlaß ſtreiten ihr

zu widerſtehen, und ie empfindſamer unſer Herz iſt,

deſto ſchwacher ſind wir. So bald du ihr aber ge
folgt biſt, martern Gewißensbiße deine Seele: du
verlierſt den ſtillen Frieden, dieſe Achtung, dieſe
Schatzung deiner ſelbſt, welche den Reiz deines Le—

bens ausmachen: dein erniedrigtes, gedemüthigtes

Zerz hat nicht mehr eben die Thatigkeit, die Liebe

zum Guten; und ſo bald das Laſter deine Seele
wird vergiftet haben, leideſt du die großte Strafe
dadutch, daß du die Tugend kennſt, und ſie doch

haſt verlaßen kounen.

Jch
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Jch bin niemals bey Hofe gewe ſen, und lann

dir auch keinen Unterricht geben, wie man ſich da—
ſelbſt betragen muß: ich kenne aber die Pflichten ei—

nes Menſchen, und man muß uberall Menſch ſeyn.
Erweiſe den erhabenen Stellen die Ehrfurcht, wel—
che man ihnen zuzueignen ubereingelommen iſt: ver—

ehre die Tugend in allen Standen, ſo wie die Tu—
gend verdient geehrt zu werden. Fliehe die Gott—

loſen, ohne ſie zu furchten: ſey ſelbſt gegen
die Guten zuruckhaltend. Beſchimpfe die Freud—
ſchaft nicht, indem du mit dem Namen Freund zu

verſchwenderiſch biſt. Wage de ne Worte ab, nmid
denke nach, ehe du erwas unternimmſt. Sey alle—

zeit gegen deine erſte Aufwallung auf der Hut ſie
mußte dich denn dahin fuhren einen Unglucllichen zu

unterſtuten. Ehre die Alten, und das weibliche
Geſchlecht: beklage die Schwachen und untetrſtutze

alle Unglucklichen.
Sollte dich die Gottin, wie ich hoffe, mit Glücks—

gutern uberhaufen, ſo benachrichtige mich davon;

dieſe Neuigkeiten werden mein Leben verlangern:
wenn dich der Himmel durch Unglück prufen will,

ſo ſuche mich wiederum auf.

Jndem ſie noch ſo mit einander ſprachen, wa—
ren ſie aun den Ausgang des heiligen Waldes gekem—

men: her ſollte ſich Tullus von dem Numa tren—
nen. Der Wagen hielt ſtille, und die Augen des

C 3 iun
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inngen Menſchen wutden mit Chranen angefüllt.

Muth! ſagte der Aite zu ihm; Muth! Numa, wir
werden einander bald wieder ſehen; wir werden
einander wiederſehen: der Weg von hier nach Rom

iſt kurz: du wirſt zum Tempel zuruckkehren, und
Ach mein Vater! ſchrie Numa, indem er in

Thranen zerftoß, ganz gewiß werde ich dich wieder

ſthen; ich werde aber nicht mehr mit dir leben; ich
werde dich nicht beſtandig mein gaänzes Leben hin

al

durch fehen konnen. Die frtuhen Morgenſtunden
werden verſchwinden, ohne daß mich mein Vater

umarmt hat; der Tag wird ſich eüdigen, ohne daß
dich Numa hat ſprechen horen. Welches Gluck habe

5 ich in deinem Umgange genoſſen! ich habe es nicht
genugſam empfunden, ich habe den Sottern nicht

dinreichend gedanket! dieß ſoll gegenwärtig geſche

J henf.

J

J Gehe mein Sohn, unterbrach ihn Tullus mit
einer augenommenen etwas ernſthaften Stimme,
wir muffen der Ceres gehorchen, und keinesweges

wider ſie murren. Ach! ich bin alt, ich bin ſchwach,

ü

und decht oößt ich dir Muth ein! und glaubſt du wohi,

J daß ich nicht eben ſo viel leide als du? glaubſt du,
daß mein tranriges Herz

Vey dieſen Worten verlor er die Sprache, ſei—

ne Krafte verließeun ihn, et fiel in die Arme des
Numa und benetzte ſie mit ſeinen Thranen. Ei

nahm
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nahm aber ſeine Ernſthaftigkeit wiedrum an: Lebe
wohl, mein Sohn, ſagte er zu ihm, du wirſt mich in
kurzer Zeit wiederſehen, oder ich werde dich in Rom

ſelbſt aufſuchen, Lebe wohl, vergiß deinen Tullus nicht.
Jndem er dieß ſagte entfernte er ſich, und eilte mit

ſchnellen Schritten in den Wald.
Numa behielt ganz troſtlos die Hande ausge—

ſtreckt, rief ihm ein dreymaliges Lebewobl, folgte ihm

mit ſeinen Augen länger, als er ihn noch ſehen konnte;

und indem er ſeinen Pferden den Zugel liei, nahm

er ſeinen Wet nach Rom hin.

Ende des erſten Buchs.
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MJLuma reiſt nach Rom, verweilt ſich und

ſchlaft in einem Walde ein; er hat einen ge—

heimnißvollen Traum. Beſchreibung der
Gegend von Rom und dieſer kriegeriſchen
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dem Tatius. Karakter dieſes guten Ko—
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ſeiner Leidenſchaft. Zuruckkunft und Tri.

umph des Romulus.

Zwey
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Gauma entfernte ſich mit Bekummerniß von demNR Orte, wo er ſein Daſeyn erhalten hatte;

tauſend ſchmerzhafte Gedanken beunruhigten ihn.
dJoch verlaſſe meinen Vater, ſagte er, in einem Al—
J ter, da er meine Zartlichkeit nothig hat: uch ent—
j ſage den Pflichten, dem Zeitvertreib, welche mei—

nem Herzen angenehm waren: ich verlaſſe die Ge—

ſellſchaft, die Freunde meiner Jugend um ein Land
zu bewohnen, wo mich niemand lieben wird. Ach!

icch empfinde ganz gut, daß ich hier nicht werde le—

den konnen; ich werde wie ein iunger Oelbaum ver—

ſchmachten, den man in ein Land verſetzt hat, das

ihm nicht angemeſſen iſt: die Sonne und der Thau
ſind ihm unnutze, ſeine verwelkten Blalter fallen von
den Aeſten herunter, ſeine Wurzeln ernahren ihn
nicht mehr; er fangt an zu ſterben, iudem er den

PBoden verlaßt, den er liebte. Der iunge Reaſende,
mit dieſen Gedanken beſchaftiget, hatte noch nicht

owo Meilen zurückgelegt, als er in einen Wald
kam, deſſen angenehme, erquickende Kühle ihn zur

Ruhe einlud. Gelockt durch das Rauſven eirnes
Baches, der untetr den Schatten hinſloß, hielie er

E 5 iei
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ſeine Pferde an, ubergab ſie zweenen Sklaven und

gieng dis zu der Quelle des Baches, hier kam er zu
einer Fontaine, welche dem Pan geheiliget war.

Er beugte ein Knie vor der Statue dieſes Gottes,
bath ibn um Erlaubniß, den Durſt in ſeiner Quelle
ſtillen zu durfen; und nachdem er ſeine heißen Lip

pen abgekuhlet hatte, ſetzte er ſich auf den Raſen
nirder und ſchlief an dem Ufer des Baches ein.

Wahrend dem Schlafe hatte er einen Traum.

Es ſchien ihm, als ſahe er einen Wagen, woran
zween Drachen geſpannt waren, der zu ihm aus den

Wolten herunterflog. Jn dieſem Wagen befand ſich
die Gottin Ceres mit Kornahren geziert, und trug
eine Garbe und eine Gichel. Sie ſetzte ſich auf den

Kopf des Numa, und betrachtete ihn mit gutigen

Augen:
Sohn der Pompilia, rief ſie ihm zu, ich liebte

deine Mutter, und ich wache uber dich. Welchen
Wunſch du thun wirſt, dieſen habe ich beſchloſſen zu

erfüllen: rede, ſage mir, was du am meiſten wun
ſcheſt. Ach! ſchrie Numa ohne Anſtand, veriungere

den Tullus, laß ihm ein neues Leben anfangen und

ihn niemali Deine Bitte, unterbrach ihn
die Gottin, geht uber meine Macht. Jupiter, Ju
viter ſelbſt kann nicht einen Augenblick die Tage ei—

nes bloſſen Sterblichen verlangern. Die grauſa
men yarcen ſind ihm nicht unterworfen; ſie haben

den
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den Faden des Perſeut, des Herkules, der Liebſten
der Kinder des Hertn der Gotter abgeſchnitten, da
das Schickſal, weilches ſtarker als mein Vater iſt,
wollte, daß ſie aufhoren ſollten zu leben. Entdecke

mir deine Wunſche, die dich angehen, und ſey ver—

ſichert, wenn du dein Gluc verlangſt, ſo begehrſt

du das Gluck des Tullus.
O gut! gunſtige Gottin, mache mich ſeiner

wurdig; laß in meinem Herzen die Lehren dieſes
verehrungswurdigen Alten aufkeimen; ſchenke mir

Weisheit: Tullus ſagte, dieß ſey Gluck.
Jch ſahe deine Bitte zum voraus, antwortete

die Cerez, und ich habe meine Schweſter, die Mi—
nerva gebeten, dich mit ihren Gaben zu uberſchut—

tin. Erwatte aber keinesweges ihr Gunſtlingz zu
werden, wie es der Sohn des Ulyſies war. Nein,
mein theurer Numa, kein Stetblicher darf ſich
ſchmeicheln, dem gottlichen Telemak gleich zu kom
men. Dieſer iſt das Meiſterſtuck der Minetva; ſie
ſeldſt wurde es nicht wagen zu verſuchen, ihr eige

nes Werk ihm zleich zu machen. Glucklich iſt aber

noch derienige, der von weitem ſeinen Fußtapfen
ſolgt! gluücklich iſt der iunge Held, auf dem die Got

tin einige Blicke herabwirft, und der den zweyten
Rang einnimmt, ob er gleich von ihrem Muſter

entfernt iſt!

Bey
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Vey dieſen Worten glaubte Numa in den Tem

pel der Gottin Minerva verletzt zu ſeyn. Er wollte
bis zur Gottin hindringen; abet eine goldene Wolke
verſchloß ihm das Heiligthum und entzog ſe nem Ge—

ſicht die Gottheit. Vergeblich verſuchte Numa durch

dieſe Wolke hindurchzudringen, vergeblich rief er

den Beyftand det Ceres an. Ceres verwarf ſeine
Bitte, und gab ihm ein Zeichen zu zuhören. Hier—

auf fieng die Minerva an hinter der Wolte zu re—
den, und Numa fiel auf ſeine Knie, bedeckte mit

ſeinem Angeſichte die Erde: er glaubte die Weis—
heit zu horen, die ihn von allen ſeinen Pflichten un
terrichiete; er empfand zu gleicher Zeit eine heilige

Ehriurcht und eine ſanfte Ueberzeugung. Da er
aber die Augen in die Hohe hob, und der Göttin

danken wollte, waren der Tempel, die Wolle ver—
ſchwunden: Numa befand ſich mitten in einem Wal

de und ſahe nichts weiter als eine grune Hutte, in
welcher eine iange, weißgekleidete Nvymphe auf dem

Raſen ſaß, und aufmerkſam las, Ruhe und Red
lichkeit verriethen ihte Bildung; Beſcheidenheit,

Sanftmuth, Maieſtat umgaben ſie: ſo wie man

die Aſtrag vorſtellt, wenu ſie uber das Gluck der
Menſchen nachdenkt. Numa, der ſich durch einen
unm derſtehlichen Rieiz nach dieſer Nymphe hingezo

gen fühlte, ftagte die Ceres, wer dieſer ſchone Ge

genſtand ware: Ceres nannte ihn Egerie; und ai—

les verſchwand bey dieſem Namen.
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Erſtaunen, und Frende, die der Numa

empfand weckten ibhn auf. Noch ganz durch
dieſen geheimnißvollen Traum bewegt, kounte er
ſich kaum beſinnen. Er ſahe um uch herum; et er—
blickte blos die Quelle des Pans, die Baume, den
Raſen, den Bach, an deßem Uler er etageſchlafen wat.

Da er urterdeßen keinesweges zweunrelte, der gehab—

te Traum ſey ihm vou Jujpiter zuzeſchickt worden,

ſo betete er zu dem Gott des Donners; und nach—
dem er der Minerva und der Ceres ein Lpfer ver—
ſprochen, gieng er aus dem Walde heraus, und ſtieg

auf ſeinen Wagen.
Er ſetzt ſeinen Weg fort, kam durch das Land

der Fidenateu und baid darauf auſ dem romiſchen

Gebiete an. Er konnte es letcht ron ſeinen benach—

barten Landern untericheiden. Ater war das Land
verlaßen; die ungebauete Erde brachte blos Unkraut

hervor; die ſchwachen und zerſtreueten Heerden fau—

den hier kaum ihr Futter; keine Schnitter ſammle—

ten die Geſchenke der Ceres; keine Aehrenleſer ſolg—

ten mit Geſang der Familie des Landnanns: keiun
Hirte, welcher an einem abhangenden Hügel wegen

ſeiner Heerde ſicher iſt, deßen treuer Hund verhutet.
daß ſie ſich nicht zerſtreuet, beſaung hier auf der Flo—

te die Schonheit der Amaryllis, oder die Annehm
lichkeiten des Landlebens. Alles war traurig, ver—

drießlich und ſtile. Ju den eutvolterteu Dorſera
fan.
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ſand man blos Weiber und alte Leute, iene bewein—

ten ihre Manner, dieſe ihre Bruder, welche in dem
Treffen umgekommen waren. Hier wollte ein Al
ter ohne Troſt und ohne Hulfe verſcheiden: er hatte

keine Kinder mehr; der letztere Sohn war ihm ge—

nonimen worden um bey der Armee des Romulus
zu dienen. Dieſer in Verzweiflung geſturtzte Vater

ſchrie erbarmlich, zerfleiſchte ſich das Geſicht, riß ſei

ne weißen Haare aus, und verwunſchte die Armte

ſeines Königs. Hier flohe eine Mutter mit ihrem
einzigen Sohue, der ihr noch ubrig geblieben war:
ſie war uberzeugt, dan man kommen und ihn ihr
aus den Armen reißen wurde. Sie wollte lieber
ihr Vaterland, ihre Wohnung, ihr Feld, das ſie
ernaherte, verlaßen, und ihren Bißen Brod unter ei
nem Volie erbetteln, das ihr wenigſtens ihten Sohn
ließ, überal blickte Traurigkeit, Verwuſtung, Ar—

muth hervor, und zeigten ihr erſchreckliches Bild.
Die Unterthanen des Romulus kannten weder

Ruhe, noch Gluck, ſeit dem ihr Beherrſcher angefan

gen nach Rubme zu ſtreben.

O unſterblichen Gotter, rief Numa, iſt dieß das
ſo ſtolze, von ſeinen Nachbarn ſo beneidete Volt,
welches durch ſeine Siege ſo beruhmt und ſo furchl

bar geworden iſt; wie ungluücklich, wie arm, wie
viel hundertmal iſt es mehr zu beklagen, als alle
dieienigen Natiouen, welche es uberwunden hat,

Und
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Und dieß iſt alſo der preis des Ruhms! oder viel—
mehr dieß iſt die gottliche Gerechtigteit; die Gotter

haben gewollt, daß die Eroberer das Ungluck ſelbſt

litten, welches ſie anſtiften, und daß ſie ſich das
Ungluck erkauften, womit ſie ihre Nacbarn uber—

ſchutten.
Numa verglich alsdenn in ſich ſelbſt das Glück,

welches die friedfertigen Sabiner genoſen, den Ue—

fluß, die Heiterkeit, welche in ihren Lande herrſch—

ten mit dem Schauſpiel, das iekt ſeine Augen ruhr

te. Er etinnerte ſich an alles, was ihm Tullus vom
Kriege geſagt hatte, und er betete zu den unſterbli—

chen Gottern, daß ſie den Menſchen friedfertige
Konige ſchenken mochte, als ihn auf einmal der
Anblick von Rom rührte und in Erſtaunen ſetzete.

Dieſer Palatiniſche Berg, der alte Aufenthalt von
Hirten und Heerden, ietzt mit Mauren umgeben,
mit dtohenden Thurmen beſetzt; dieſe breiten und

tiefen Graben, welche den Zugang vertheidigen;
dieſe unzugangliche Walle; und dieſes beruhmte Ka—
pitolium, welches die ganze Stadt im Zaum hielt auf

deſſen Gipfel man den Tempel des Jupiters unter—
ſcheidet: alles dieſes ſetzte den Numa in Erſtaunen:

er betrachtete, er bewunderte, und er naherte ſich.

Die Thore waren von einer Menge iungen
Krieger beſetzt, die mit glanzenden Waffen ange—

than, auf ihte Lanzen geſtatzt, das Haupt in die
Hohe
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Hohe boben, und den Federbuſch zuruckvwarfen, der

ihren Kelm beſchattete. Sie iagten ſelbſt denieni—
gen Schregen ein, welchen ſee nicht droheten, und

ſie ſchienen bereits zu wiſſen, daß ſne die Welt uüber—

winden follien. Numa drang ſich in die Stadt:
uoerill ſabe er das Bild des Kriegs; uberoll horte
er das Gerauſch der Waffen. Hier wurde eine
Warhe aogeloſt, dort ubte man innge Soldaten:.
in der Entfernung gewehnte man die Pferde an. den

Schall der Trompete. Die Metalle floſſen in den
Oefen; Helme, Kuraffe gaben auf dem Amboſe ei—
nen Wiederſchall; das Erzt ertonte unter dem Ham—

mer. Es ſchien, als ob allergener der Aetna in Ridni
angezündet waren, und als ob die Chclapen hier
alle arbeiteten und Ketten für die ganze Welt ſchmie

deten.

Numa, der an dieſes Gerauſch wenig gewohut

war, gerieth in Erſtaunen und Schrecken. Er war
ungeduldig den Tatins zu ſehtn; er fragte nach ſei—

nem Pallaſte: aan zeigte ihm denſelben. Er lag
in einem Viertel der Stadt, das am wenigzſten lebhaft

war. Der gute Tatius entfernte von ſich den Tumult
und die Soldaten; er wollte gellebt, nicht aber bewacht

ſeyn. Zujallen Zeiten konnte man vor ihm kommien,

und mau fand vor ſeiner Thut mehrArme als Hofleute.

Numa wurde vor dem guten König vorgelaſſen,

vernfte ſich auf den Namen Tullus, und ubergabd
den
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den Brief der unglucklichen Pompilia. Kaum hatte
Tatius denſelben geleſen, als er einen Freuden—
ſchrey that, und dem tungen Menſch umden Hals

fiel. O glücklicer Tag fur mich! ſchrie er; und
was bin ich nucht dem Oberprieſter ſchuldie, der mir

den Sohn meines zartlichen Frenndes wiedergiebt!
Ja, ich erkeune recht gut die Zuge des rechtſchaffe—

nen Pompiluis; dien lind ſeine Augen, dieß iſt ſein
ſanites und liebreiches Anlehen. Du wirſt mich lie-

ben, wie er mich liebte; ich hofſe es, ich bin davon
uberzeugt. Mein Alter iſt durch dernen Anblick

veriungt worden, ich betlaute mich bey den Gottern,

daß ich nur eine Tochter hatte, die Goötter haben
mir einen Sohn geſendet.

Indem er dieſe Worte redete, umarmte er den

Numa vomi neuen, und ließ die Taltia, ſeine Toch—
ter rufen. Tatia empfahl ſich weniger durch ihre
Schönheit, als durch ihre Sanftmuth, durch ihre
Veſcheidenheit, durch ihre Zartlichteit gegen ihren

Vater. Sie kam, und Tatius ſtellte ihr den Numa
 dat: ſiehe deinen Beuder, ſagte er; ſiehe denieni—
J

msen, den du als die Stutze meines Alters lieben
bſcoillſt; ſiehe den Sohn des vompilius, von dem tch

ſo oft mit dir geſprochen habe. O Cage meines
Glucks! wite. gaſchwind ſeyd ihr ve rſchwunden! Numa,
du erinnerſtemich an iene Zeiten, wo ich unter den

Sabinern, als Konig angebetet von einem Voltk,

D das
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das ich zartlich liebte, als Vatetr, als Gemehl, als
gluckliber Freund, ruhig meine Tage in Geſellſchaft

der Mutter der Tatia, des pompilius und des wei—

ſen Oberptieſters dahin flieben ſahe. Meine Fami
lie, fo nennte ich meine üntetthanen, war nicht ſo
zohlreich, daß ich nicht uber iedes meiner Kinder

hatie wachen kounen. Jch kannte ſir alle, ich be

ſuchte ſie oft; und wenn ich mit dem Pompilius mei
nen kleinen Staat durchſtrichen batte, ſo dankte ich

dem Jupiter, daß er mein Konigreich eingeſchrankt,

und mir nicht mehrere Unterthanen gegeben hatte,

als die ich glucklich machen konnte. Jetzt, welche
Veranderung! von meinemVaterlande writ entfernt,

auf einen fremden Thron angekettet,aſeufgerith: tg

lich ber ich ſehe dich, ich darf micth nicht
mehr beklagen. Du wirſt bey mir bleiben; du wirſt

mir alles erſetzen, was ich verloren habe; und viel
leicht konnen die ſanftſten Bande, indem ſie dir mei—

ne Krone verſichern, meine Gluckſeeligkeit befeſti—

gen. Jch werde, ich werde Zeit haben dir meine
Entwurfe zu erklaren; ich will dieſen Augenblick blos

daton gedenken deine Gegenwart zu genießen.

Go redete der gute Konig; und ſeine Fteude
vermehrte noch das Vergnugen, melches er von Na
tur fand in langen Unterredungen ſeine freye und
empfindſame Seele au den Tag zu legen.

Seine
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Seine Tochter, welche dieſe lehtern Rorte ver—

ſtanden hatte, ſchlug die Augen nieder und jahe
dald darauf auf den Numa hin. Von ſetrer Schon—
deit geruhtk, deobachtete ie mit Veranmg.un die An—

nehmlichkelt ſeiner Zare, und ſetren furcetſamen
und zartlichen Bliet, und dieſe ſo rührende Sanſt—

muth, welche iederzeit aus der Auſrichtigteit ent—

ſpringt. Dieß war das erſtemal, daß Tatia einen
iungen Meiſſchen betrachtkete; ſie wurde dieß gewahr,

erudthete wa rnberẽ ihre Augeu eiach ihrennn Vabler
hint! Mumä; inii den guten Souig beſtiaftiget,

kußte ſelue Hande, u? veiſprach ihtn einen blinden

Gehorſant. Rede nüht rom Gehotchen, ſaote ihm
Tatine; iich war dié ganzt Zeit meines Lebens hin—
dur.h Monig, und ich bin niemals von dem Verguu—

gen zu veſehlen getllhrt worden, ich ſuühlte es beh
Zeitsn, daß man dem Wlutke geliebt zu werden ent

ſagen niülle, wenn man gefurchret ſeyn winl; und

ich hube die Freunde den Saven porar,egen. Ro—

tunlus hat' nlich in menen Entwürienr iitetuützt;
wir haben die hbefre Gewalt unter einanber elheut.

MRemulus hat fur ſichhas Kömmando oder utkee, die

Einrlatung drr Gefalle,“ und die Beſtrafung der

Laſter hehulten: jed, der ich weit glucklicher bin, be
ſchaftige mich mit Ausübung der Gerechtigkeit, mit

Verinind eruüng: der Aunaben, mit Velohnungen gu—

ter Nandlungen, endch?moln Freund miut allen vem

t. 4
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ienigen, wodurch ſich Konige dem Gottern nahern.
Jch ſtehe beſtändig in Furcht mein Mitrtegente moch

te die Augen uber dieſe ungleiche Theilung oöffnen,

und am Ende einſehen, daß mir alles Gute zum
Theil geworden, er aber alle Laſt bekommen hat.
Dank ſey es aber dem Himmel, bis ietzt hat es No,
mulus noch nicht gefuhlt; und in ſeiner Verblendung

iſt er eben ſo vergnugt, als ich.
Jch werde dich dieſem Prinzen vorſtellen, ſo

bald er von dem Feldzuge zuruck gelommen, den

er wider die Untemnaten unternommen. Er wird
ſie uberwinden, ich zweifle nicht datan, denn nier
mals beiaß ein Krieger, wie Romulus, ſo ſehr den
Muth eines Soldaten und die Talente eines Be

fehlshabers. Seine maieſtatiſche Bildung, ſein
kuhnes und drohendes Anſehkn, ſeine wehr als
menſchliche Starke, und dieſe unuberwindliche Ta
pferkeit, welche macht, daß er alles unternimmt—

ſind nichts gegen ſeine Thatigkeit. Auf einem Mar
ſche, bey einer Belagerung, in einer. Batailie iſt er

uberall und ſiehet alles: er ordnet an, Vefiehlt,
greift an, und vertheidiget zu gleicher Zeit. Sein
Kopf und ſein Arm ſind keinen Augenblick unthätit,

und der eine fuhrt iederzelt das aus, was der an

dere beſchloßen hat.
Seine einzige Tochter Herfilie begleitet ihn auf

ſeinen Feldzugen. Keine Schonheit iſt mit der Her

ſilie
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ſilie zu vergleichen. Alle Konige des Latiums ſind
fur ſie entſlammt, und gekommen ihre Scepter zu

ihren Fuüen zu legen: die ſtolze Prinzeßin aber hat

ſie alle verachtet. Von Jugend auf als eine dem
Romnlus wurdige Tochter an die Waffen gewohnt,

hat ſie ſich den Uebungen der Pallas geweihet. Den
Helm auf dem Kopfe und die Lanze in der Hand, folgt

ſie ihrem Vater in das Treffen: ihre zarte Hand
verſteht das ſtarke Pferd zu leiten, welches den Zaum

von ſeinem Stchaume weiß macht, und es gehorcht

einem Hertn, deßen Laſt ihm zu leicht zu ſeyn
ſcheint. Ohnel Waſfen iſt ſie noch furchtbarer: eben
dieſe Hande, welche einen Degen zu fuhren verſte—
hen, ſind auch ſehr geſchickt auf der Leyer; und ſie

vereinigt harmoniſche Cone mit ihrer hinreiſſenden

Stimme, ſie beſingt die Feldzuüge ihres Vaters,
nawdem ſie die Gefahr mit ihm getheilt hat.

J So ſind Romulus und ſeine Tochter beſchaffen.
Jch habe keinesweges ihre glanzenden Eigen—

ſchaften verdunkelt, warum bin ich nicht im Stande
iheen Tugenden eine Lobrede zu haiten! aber die

Eroberer verachten dieſet Eigenſchaften, und Romu—r

lus ſchätzt nichts als Tapferkrit und kriegeriſche Ta
lente. Seine Tochter, die durch ihm unter dem
Gerauſch der Waffen auferzogen worden iſt, mußte

auf dieſe Art ein etwas rohes Betragen annehmen.

Eben ſo ſchon, wie die Juno, beſitzt ſie den Stolz

D 3 dieſer



dieſer Gutiin; und indem ſie die Herzhaftigkeit und
die Stärke unſers Geſchlechts erworben, ſcheint ſie

die Sunfemuth und die Gute verloren zu haben,
welche der Antheil des ihrigen ſind.

Geaenmwartig kennſt du den Romulus und die
Herſilie, es ſteht dir alſo frev, ſie entweder auf den!

Feldzugen zu begleiten, um ſie zu ſeyn, oder deinen
Auſenthalt in meinem Paugſt zu erwahlen. Jch will—

dein Jreund, dein Vater ſeyn, wenn du mir dieſen:
zärtlichen Namen verſtatteſt: du wirſt aber beſtanz
dia dein Herr bleiben; und wenn du mich nur lien
beſt, und glücklich hiſt, ſo wird Tatins zufrirden
ſenn.

V J
Nrmu gelobte dem gutea, Konig ſeint eZartlich

keit von nruem. Seine Zahl war geſchehen, er
hatte ſich uawirderruftichbeſtimmt: er wollte niemals
den Jrrund ſeines Vaters, den Konig ſeiner Pga

tion, denienigen verlaßen, den ihm Tullns als Ad
ſter vor jeſtelit hatie. Er wiederholle es hundertmal,

daß nichots ſeinetn Cutſchluß andern ſollte, und er

werde met ernem gleichgültigen Auge die Reize der

Herſilie und den Rubm. des Romulus verachten. Cr

bethenerte dieß bry allen Gottern, und die beſchri—
dent Tatia bepetopmit Perunugen dieſe Eydſihwurr.

Nachdem Numa einlge Tage der Zartlichkeit
des Tatius geweihet, vernahm er, da erden Tetaung

noch nicht vergeßen hatte, daß der Tempel der Mij

nerva
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nerva mitten in einem geheiligten Walde liege, wei—

cher der Wald der Egeria genennt wurde. Erſtaunt
uber die Uebereinſtimmung von demienigen, wazer

im Tranmte geſehen, lief er nach dieſem Walde hin,
der nicht weit von Rom entfſernt war, und ſein Herz
pochte, indem er unter dem dunklen, grunen Ge—

wolbe der Baume hindurch gieng. Eine religioſe
EStille herrſchte hier, der Zephyr bewegte kanm die
belaubten Ulmen, die alten Pappelbaume, welche

ihr Haupt in die Wolken erhoben; und man horte
nichtet, als das angenehme und entfernte Seraujche

ührer Aeſte, die einander ſanft betuhrten.
Numa gieng nach dem Tempel hin, wo er ſein

Gebet verrichten wollte. Sein unruhiger Geiſt er—
innerte ihn an die Nvmphe; er wagte es nicht zu
hoffen ſie zu ſinden, und doch ſuchten ſie ſeine Au—

gen, da er unter einer grunen Hutte, die derienk—
gzen glich, welche er im Traum geſehen, eine Kries—

gerin entdeckte, die auf dem Raſen lag, und einge—
ſchlafen war. Jhr entwafnetes Haupt ſtützte ſich auf

ein Schild; ihr Helm lag neben ihr; lange ſchwarze
Haarlocken ſielen auf ihren Panzer herunter und

vermehrten ihre reizende und maieſtatiſche Schön—

heit. Zween Wurfſpiefe rubeten unter ihren Hän

den; ein reicher Degen hieng an ihrer Seite, und
ihr Rock, der bis an die Knie aufgeſchurzt war, zeig—

te ihre Halbſtiefeln von Purpur, die mit einer gol—

Da denen
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denen Spange zugeheftet waren. Auf die Art ſuch—
te die Tochter des Apollo auf dem Gipfel von Me—

nale auszurnhen, nachdem ſie in einem Wald des
Erimanthes ihren Kocher ausgeleeret hat; die Nym

phen und die Dryaten wachen um ſie herum: der
Zephyr fürchtet fich die Blatter zu bewegen; und

das Geſicht der Gottin vehalt wahrend dem Schlafe
noch dieß ernſthafte und kriegeriſche Anſehen, wel

ches ihre Schonheit keinesweges zu vermindern, ſow

dern zu erhohen ſcheint.

So ſchon und nocd weit ſchoner ſahe die Kriege—

rin ans, Numa dielt ſie fur die Pallas: er fiel
aui die Knie vor ihr nirder, wollte beten, konnte
aber ſeine Zunge nicht brauchen. Dieſe ilebte ihm

an dem Gaume, ſein Mund blieb hald offen; ſeine
Hände nach der hin ausgeſtreckt, die er betrachtete;

er ſahe ſie ſtarr und ſteif an, und betrachtett ſie oh
ne Bewegung.

Jn dieſem Augenblick etwachte die Kriegerin;
ſie wurde den Numa gewahr, und alsbald ſprang ſie

in die Hohe. Schon bedeckte ihr erfchreckliche elm

ihr Haupt; und ihre erhabene und drohende Stim

me ließ folgende Worte horen: wer du auch biſt,
iunger Verwegener, der du meinem Schlaf ſtareſt,
dankt es dem Schickſal, daß dn unbewaffnet vor mir

ſteheſt. Konnteſt du dich vertheidigen, ſo ſollte die

ſtr Arm deine Verwegenheit ſtrafen.

O Got
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O Gottin, antwortete ihr Numa, mildere dei—

nen Zorn: ich gieng in deinen Tempel, dir mein
Herz zu weihen und zu dir zu beten; ich habe dich
geſehen, meine zitternde Knie giengen unter mit hine

weg. Die Gegenwart einer Gottheit ſturzt einen
unglucklich Sterblichen zu Boden; und wenn es ein
Verdrechen iſt, eine Gottin anzuſehen, ſo bedenke,

daß meine geblendeten Augen deinen Anblick nicht

anshalten konnten.

Die ſe Worte milderten den Zorn der Amazont.
Sit ließ die Spitze ihres Wurfſpießer niederſtnken
und fahe den Numa lahelnd an: beruhige dich, ſagte

ſie zu ihm, ich din keinesweges eine Gottheit. Der
große Romulus iſt mein Vater, und ich will in Rom

den Sieg verkundigen, den er davon getragen hat.
Setze deinen Weg nach dent Tempel hin, fort: grhe

iunger Meuſch, gehe, bitte die Minerva um Ver
zeihung, daß du geglaudt haſt ſie zu ſehen, indem

du mich ſaheſt.

Bey dieſen Worten ſchlag ſie an ihr Echild, und
auf dieſes Gerauſch kam ihre Vedeckung herbev.
Man bracukte ihr ihr prachtiges Pferd; ſie ſchwang

ſich auf ſetnen Rucken, gab ihm den Sporn, und

flohe geſchwinder als der Wind.

Numa ſtand unbeweglich, erſtaunt voller Ver—

wunderung da, und war ſo bewegt, als er es noh
niemals in ſelnem Leden geweſen. Seine VBlicke

D 5 folgten
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folgten der Herſilie ſo lange Zeit, als er ſie unter
ſcheiden konnte; ſie war verſchwunden, und noch folg—

ten ſie ihr nach! Cauſend unordentliche Gedanken

erſuuten ſeine Seele; alle ſeine Jdeen ſtellten ſich
ſeinem Geiſte auf einmal dar. Er wollte ſich von
dieſer Unrube losreißen; und ie mehr er ſich Gewalt

anthat, deſtomehr nahm ſeine Unruhe zu. Seine
Augen kehrten zu dem Platz zuruck auf welchem Her

ſilie gelegen; ſie kounten davon nicht weg kommen:
Numa glaubte ſie hier noch zu ſehen; er glaubte ſie

noch zu horen. Jedes Wort, welches ſie geredet, gad

noch in ſeinem Ohren einen Wiederhall; iede Be

wegung. die ſie gemacht, blieb in ſeiner Einbil
dungskraft eingegraben. Dieſen erbabene, maieſta
tiſche Anſehen, dieſe ſo edle und ſo hohe Bildung,

und dieſe ſo langen ſchwarzen Haare, und dieſer ſo

ſtolze und ſo ſchone Blick, alles iſt dem Numa ge
genwartig. Jhr noch ſchoneres Bild war tief in ſei
nem Herzen eingegraben, und er glaubte es in al—

len Dingen zu erblicken, die er anſghe.
Ach! ſchrie er, nun iſt der Traum in Erfullung

gegangen, der mich ſo ſehr geruhrt hatte! ich befin

de mich in dem Egeriſchen Walde: dier iſt die Hut
te, welche ich geſehen; und dieſe goöttliche Schonheit,

deren Glanz mein Auge verblendete, iſt die Herſi—

lie: ich will daran keinesweges zweifeln. O Herſi
lie! Herſilie: wie viel Vergnugen macht es mir die

ſen
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ſen Namen auszuſprechen! Jnder abſcheulichen Un—
ruhe, die mich in Bewegung ſetzet, empfindet mei—

ne Seele keine Ruhe als in dem Augenblick, wenn
ich die Herſilie nenne. Ach! wer bin ich, daß ich
es wagen darf ſie zu lieben, daß ich Anſpruche auf
dieienige mache, welche mir die Gotter ganz gewiß
ſtreitig machen werden! Wenigſteus konnte ich ihr

aber folgen; ich konnte ihre Schritte begleiten, in

der Stille, ſchmahlen, und meine Wurſche und
mein Gebet zu thr, wie zu einer Gotthen ſchicen:
mein Schickſal wurde noch ſehr angenehm ſeyn. Ja

ſchone Herſilie, ich will bey der Armee deines Va—
ters Soldat werden; ich will deine Pſerde ſühren;

ich will deine Pfetle tragen: ich will dir ſtalts
Schild in dem Streit dienen, und wenn mein Herz
der Pfeil durchbohrt hat, der dich trefſen ſolte, wer—
de ich es wagen dir ſterbend zuzurufen: uch ſterbe

glutt lich, ich-gebe metnen Geiſt fur dich auf.
„So. Fedete Numa; und ſeine iunge, ſturige

Seele ofnete ſich ganz der Liebe. Gleim dem har—

zisen Holze, das ein Funie entzundet, und ver—
zehrt. Numa fieng an zu licben, und ſeine Lei—
denſchaft erreichte den hochſten Grad. Er dachteo
nicht mehr an die Minerva; er kehrte mit ſchnellen

Scehritten nach Romſzuruck, indem er in dem Stau—

ke den Fuhhtapfen des Pferds der Leeinlie ſolgte.

Er lehrte in die Stadt mit einem verwiriten Blick

zurüc;
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zuruck; er durchlief ſie, ohne dieienige zu finden,
die er ſuchte, und et wagte es nicht nach ihrem Pal

taſt zu fragen: er furchtete ſich iemand den Namen
zu nennen, den er ſo oft bey ſich mit vielem Ver—
gnugen wiederholte.

Endlich kam er zu dem Tatins zuruck; der erſte

Gegenſtand, den er erblickte, war die Herſilie: ſie
ſtattete dem guten Konia Bericht von dem Sieg ihres

Vaters ad. Numa voller Erſtaunen und Verwum
derung konnte nicht weiter gehen, zitterte und ſchlug

die Augen nieder. Herſtlie die ihn erkannte, fragte
den Tatius, ob dieſer iunge Menſch zu ſeinem Hofe
ſtaate gehorte. Dieſer iunge Manſch rief der Koönig

iſt mein Sohn! wenigſtens vertritt er mir die Stel

le deßelben. Sein Vater war der Gerechteſte und
der Großte der Sabdiner. Er iſt aus meinem Ge

blute; er iſt der Sehn meiner Freunderrn Jndem
er dieſe Worte ſyrach, lief er nach dem Muma hin,
und ſchien uber die Bewegung unruhit zu ſeyn, wor

innen er ihn fand, uber die Blaſſe, welche ſein Ge

ſicht bedeckte. Numa beruhigte ihm ganz ſeammelnd,

Herſilie blickte auf ihn hin, und ſeine blaffe Geſichts—
farbe verſchwaud; eine lebhafte Rothe trat an deren

Stelle; er konnte kein einziges Wort reden, und
ſeine Augen, die ſanft auf die Prinzeßin hinblickten,
rkehrten iederzeit nach der Erde zuruck, che ſein Blick

dieſelbe erreicht hatte.

Der
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Der gute Konig war zu alt um ſich noch der er—

ſten Wirkung der Liebe erinnern zu lonnen, und er
lachelte uüber die allzugroße Furchtſamleit: er bemü—

hete ſich, ihn bey der Herſilie zu entſchuldigen, in

dem er ihr das Alter und die Erziehung, welche Nu—
ma genoßen, erzahite. Er ergriff dieſe Gelegenheit

von den Tugenden des Tullus, deuienigen ſeines
liebensteurdigen Zoglings zn reden, und inachte eine
ſange Lobeserhebung von dem Sohn des Pompilius—

Die Prinjeßin horte ihn mit Vetgnugen zu; ſre
ſahe den Numa an, den ſeine Röthe noch ſchoner

machte: ſie durchdrang beßer, als Tatlus, die Ur—
ſache ſeiner Unruhe, die ihn in Vewegung ſetzte;
und zum erſtenmale ſchmeichelte es ihr Liebe einge—

ſußt zu hahen. Unterdeßen verließ ſie der Tatius,

und in dieſen Augenblick begegneten ihre Augen dem

zartlichen Blick des Numa. O wie ſehr durchdrang
dvieſer Blick ihre Seelen! wie beredt war er fur bey—

De, Numa ſchonfte Hofnung, Herſilie ſchopfte Liebe

daraut.
Vou dieſem Außgenblicke an war der Sohn des

Pompilius nicht niehr dey ſich. Einzig mit der Her—

ſlie beſchaftiget, wo er ſie ſahe, wo er ſie ſuchte:
bey Tage folgte er ihren Schritten, die Nacht traumte

er von ihr. Er dachte nicht mehr an den guten Konig,

er vergaß den Tullus und ſeine Lehren: die Tugend,

die Chre, allen was ſeine Seele in Bewegung ſetzte,

hatte
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hatte keinen Reiz mehr fur ihn. Auf dem gauzen Erd—

boden ſabe er nichts als die Hetſilie; die Herſilie
war der einzige Gegenſtand ſeiner Gedanken, der ein—
zige Zweck ſeiner Handlungen: ſein Herz, ſein Geiſt,

ſein Ciedachtntß, alle ſeine Sinne waren ihm kaum kin—

reichend fur die Herſilie; und ſein Herz konnte keine
weitete Empſindungen, als die Liebe hervorbringeu.

O unglucklicher, iunger Menſch! bletbt ke ne

Hofnung weiter fur dich zuruct! Ein eiuziger Tag,
ein einziger Augenblick, hat die Fruchte eines weiſen

Unterrichts ſo vieler Jahre zerſtoret. Dieß iſt det
Gunſtling der Cerer, der Eohn der Pompilia, der
Zogling des verehrungswurdigen Tullus, das Mue
ſter, welche? die Weieheit zu ethabenen Poſten be

ſtimmt hat, es iſt der Ball einer ausſchweiĩfenden
Leidenſchaft, ein Schklave unvernunitiger Begier?
den geworden: dieſer iunge Menſch ſtoßt alle Ge—

ſchenke von ſich, welche der Himmel an ihn verſchwen?

det, urd lauft einem eitlen Schatten des Glucks

unach, welches ſein Leben martern wird. Sein Muth
iſt zu Beden geſclagen, ſein Geiſt verſchwunden;

ſein Körper hat ſeine Kraft verloren: er hat weder
Tugend noch Vernunft; er will wie ein Raſendet
zu Grunde gehen, ohne das Uebel zu empfinden, das

ihn todtet.
Unterdeßen fuhrte Romulus, der Aeberwinder

der Antemnaten ſeine Armee nach d.rm zurücg. Er

hatte
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hatte mit ſeiner Hand den Konig Akron, ſeinem Feind
getodtet; und ſein Volk bereitete ihm einen Totuniph,

der demienizgen zum Muſter dienen ſollte, den man

nach der Zeit den Ueberwindern des ganzen Erdbo—

dens getten wollte.
Der Köönig Tatius zog in werer Kleidung in

Geſellſchaft aller Burger ſeinem Nutregenden ent—

gegen. Das Feuer brennte bereité arf dem Altar
des Jupiters mitt dem Zunam un Fecett us: die Ober—

prieſter, die Wathzrſager erwarieten dea Sieger mit

Palmenzwrigen in den Handen. Der Weg, der
nach dem Kapittolhum hinkuhrte, war uberall mit
Blumen beſtreuet, die Thore der Hauſer mit Krau—

zen gezieret; und die Romerennen in feſtlichen Klei—

dern, trtugen ihre Kinder in ihren Urmen, hietten

ſie gegen ihr Geſicht, ſuchten ſie durch Liebkoſungen

zur Freude zubeweßgen, und wiederholten ihnen

hundertmal, daß ſie ihre Vater als Ueberwinder

wiederſehen wurden.
Bald darauf entdeckte man vom weitem die

glantenden Adler; man horte bereits die Trempe—
ten? tauſend Zurufe machten einen Widerhall. Die

Armee naherte ſich; und man unterſchied den groſ—

ſen Romulus, der auf einem prachtigen Wagen
ſtand. Vier ſchneeweiße Pferde waren mit der
Stirn an dieſen Wagen angeſpannt; und bey threm

ſtolzen Blick, und bey ihrem Gewiehre hatte man

ſagen
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ſagen ſollen, ſie wären ſtolz auf die Thaten ihres

Hertu. Romulus war in ein Triumphkleid gekleidet,

hatte um ſeine Schlaſe einen Lorbeerlranz gewun
den, trug in ſeinen Armen eine Kette, die er ge
ſchmiedtet und an welchen die Waffen dech Königs

Akrons hiengen. Dieſes abſcheuliche Sewicht ermu—

dete keinesweges den Sieger. Vor ihm zog die Fa—

milie des uberwundeunen Konigs in Trauerkleidera

ber, trugen Feßeln, ſchlugen die in Thranen
ſchwunmenden Augen zur Erde. Eine Menge Skla
ven, die von der Laſt der Beute zu Boden gedruckt

wurden, umgaben den Wagen des Ueberwinders;
ſeine praven Legionen folgten ihm unter Freudenge

ſchrey, und das Echo ertoute langſam in der Gegend

berum den Ruhm des Romulus. Et ructe weiter
fort; er fuhr auf das Kapitolium mitten durg ein
Bolk, das von ſeinen Siegen ganz trunken war.

Da er bey dem Tempel des Jupiters angekommen,
ſchwang er ſich von ſeinem Wagen herunter, ohne

die Kette abzulegen: die Erde ertzitterte unter ſei—
ner Lait; die Waffen des Akrons ſtießen an einan—

der, und wiederhallten vom weiten. Romnlusgieng
nach dem Altar hin; er legte die Siegeszeicheu vor

der Statue des Gottes nieder: O Jupiter, rief er,
nimm die erſte Beute, die ich mit eigner Haud ge—

macht, an, welche dĩr die Romer darbringen! lußj
die ſen ſchonen Tag beſtändig in den Tagebüchern

mei
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nes Volks aufgezeichnet ſeyn; laß ihn eſtreceitom
men; und mochten doch meine Nad'enmen nach
meinem Beyſpiel an dieſen heiligen irden die
Veute des ganzen Crobedens auſhängen! rach dir—

ſen Worten ergriff er einen wüthenden Stirr, wel—
chen zwanzig Ourerbiener laum halten lonnten: der
König ergiff ihn mit einer Hand, zog ihn nach dem

Alrar hin, ſtürzte ihn auf die Knin, uß eiauge haare
aus ſeiner breiten Stirne, ſchlachtete ihn, und die
Prieſter vollendeten das Orzfer.

Da das Opfer vol.ebroht war, gienn domulus
aus dem Tempel huteus, und wendete  au ſeine
Soldatea: Romer, uief erzzu ihnen, Uns iſt riehl
ein Sieg, wenn noch Feinde zu uberwinden bleiben?

Die Antemnaten ſind beſiegt, aber den Volrsquern,
den Hrerniquern, und ienen tapfern Marſen, die al—
lein wurdig ſind mit euch zu ſtreuten, haben wir noch

nicht das Joch aufgelegt. Haltet ench ſertig wider
ſie in das Feld zu ziehen. Heule triuinphiren wir,
Morgen werden wir einen Triumph verdtenen.
Morgen werde ich euch gegen die Marſen mit Bey—

hulfe der Campanier, meiner Alititten fuhren.
Romer, ich ſchenke ench dieſen Tag ganz, im erte

Weiber und Kinder zu umarmen; ſo bald aber die
glanzende Motgenrothe auf ihrem ro ſenroihen La—

gen hervorbrechen wird, ſo ſeyd auf dem FJelde des

Mars in Waffen: euer Konig wird ſich zuett dahin

E begr
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begeben, und wir werden Jtalien lehren, daß Ue—

berwinder niennals Ruhe nothig haben.

Die ganze Armee antwortete durch ein Freu
dengeſchreyv. Die Legionen trugen ihre Adler in
den Pallaſt des Romulus; eine ausgeleſene Garde

wachte uber dieſen heitigen Schatz, indem die der
Familie wieder geſchenkten Soldaten von ihren Mut

tern, von ihnen Weibern umarmt wurden, und in
dem die Liebe ſich Gluck wunſchte, dem Ruhmt ei

nen Tag entriſſen zu haben.

Ende des zweyten Buchs.

Jnn
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Jnnhalt
des dritten Buchs.

5Jtuma der ganz vor Liebe gegen die Heriſi—

lie brannte, will ihr in den Krieg folgen. Ta

tius giebt ihm Waffen, und ſtellt ihm der
Armee vor. Freude der alten Sabiuiſchen

Soldaten, indem ſie den Pompilius ſehen.

Tatius will ihm in den Krieg folgen; das

Volk aber, angefuhrt durch die Tatia,
madht, daß er dieſen Entſchluß andert. Ab—

zug und Marſch der Armee. Romulus ver—

einiget.ſich mit ſeinem Alliirten, dem Konig

der Campanier. Beſchreibung des Lagers

dieſes Prinzen. Romulus trennt ſich von

ihm. Ankunft und Rede der Abgeſandten

der Marſen.

E2 Drit—
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Drittes Butch.

C
4—/er Triumph des Romulus benebelte den Nu—
ma vollig. Seine Seele die bereits ganz ein
NRaub des Lieberfeuers geworden, wurde abermals
durch dieſes neue Schauſpiel entzundet, das ſie ganz

hinriß. Der Ruhm, mit ſeinem ganzen Glanze,
ſtellte ſio ihm als das Mittel dar, wodurch er die
Herſilie am ſicherſten verdienen konnte. Kaum hat

te er ſich Hofnung gemacht, als Numa dor Begier

de braunte ein Held zu ſeyn; und zwo Leidenſchaf

ten, wovon eine hinreichend geweſen, eine erhabe

ne Seele auffer ſich zu bringen, vereinigten „ich,

und umfaßten ſein iunges Heri.
Tatiuns kehrte in ſtinen Pallaſt zuruck, und Nu

ma folgtt ihm ſeufzend. Er wunſchte ihm alles zu
entdecken; furchtete ſich aber vor den Vorwurfen
des guten Konigs: er blickte ihn an, und rerſtumm

te. Cinem furchtſamen Kinde gleich, welches, in—
dem es mit ungleichen Schritten ſeiner Mutter nach—

folgt, ſie ſanft an ihrem Kleide zuruckhalt, indem

es Augen voll Thranen nach ihr hinrichtet, und ſie

ohne etwas zu ſagen bittet, ſie mochte es auf ihren

Armen
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Armen tragen; auf eben die Art folgte Numa dem

Tatius.
Der gute Konig blieb ſtehen, und ofnete ihm

ſeinen Buſen: rede mein Sohn, ſagte er zu ihm;

was kann ich wohl fur dich thun? deine Wunſche

ſollen befriediget werden, wenn ſie anders in mei—

ner Macht ſtehen.
O mein Vater! anwortete ihm Numa, der

Himmel ĩſt mein Zeuge, daß ich nach meinem Her—

zen ſprach, als ich den Entſchluß faßte, dir mein
ganzes Leden zu weihen, fuür dein Alter zn ſorgen,

und mich zu bemuhen deine Tugenden zu erwerben;

aber ich ſahe den Romulus im Triumph einziehen,
und ich ſahe in meiner Seele eine Empfindung ent—

ſtehen, die mir unbekannt war. Die Liebe zum
Ruhm eutzundet mich, der Durſt zum Kampfe ver—

zehrt mich. Ja, ich bin aus deinem Blute, ich bin
der Sohn des Pompilius. Jn meinem Alter hat-—
teſt du und mein Vater bereits Treffen gewonnen;
in meinem Alter waren eure Echlafe mit Lorbern
bekranzt, wornach ich ſo durſte; und ich als ein un

bekannter Sohn des tapfern Pompilius, der Anver—
wandte, der Fteund des machtigen Konigs der Sa

biner, ich habe noch nichts als Thiere geopfert?

O mein Vater, ich umfaſſe deine Knie: erlaube
mir, daß ich dir nachahme, geſtatte es, daß ich dem

Romulus folge, und ein Held, wie du und mein

Vater werde. E 3 Jn—
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Judem er dieſe Worte ſprach, warf er ſich di

Alten zu Fußen, ſchlug das Geſichte nieder, un,
feine Rothe zu verbergen.

Sey ruhig, ſagte Tatius zu ihm, ich wurde
dir ſeibſt einen Fehler vergeben, wie konnte ich dich
wegen einer Empfindung ſtrtafen, die ich ſchatze?

Ja meine Zartlichkeit gegen dich, wurde ohne Zwei

fel gewunſcht haben, daß du ein ruhiges und ſtilles

Leben unter dem Schutze meines Thrones, und in
dem vaterlichen Schwoße gefuhret hatteſt: aber ich

bin ein Sabiner, wie du, und ich weis, wie viel
Reize der Ruhm hat. Numa, dein Muth
gefallt mir, demungengtet vergieße ich Thranen;
indem id ſehe, wie du in dieſer deiner zarten Jo—
gend dem Ohngeſahr des gefahrlichſten Krieges Trotz
biethen willſt, den Romulus iemals unternommen

hat; denn ich kann dir es nicht verbergen, die Fein
de, welche er überwunden, ſind nichts gegen dieie—

nigen, mit welchen er ſich in einen Strit einlaſſen

will. Die furchterlichen Marſen, die bis ietzt noch
niemals beſiegt worden waren, ſind Wilde von ei—

ner Rieſengeſtalt, und einer erſtaunlichen Starke:

ſie ſind mit ahnlichen Keulen bewaffnet, wie ſie der

große Alcides fuhrte; und man ſagt, daß ſie ihre
Pfeile in giftige Krauter eintauchen, die an den
Ufern der Holle wachſen. Jede Wunde fuhrt den
Tod mit ſich; und welcher Ecmerz fur mich

Welchrt
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Welcher Ruhm, unterbrach ihn Numa, indem

er ſich in die Hohe richtete, welches Gluck für dei—

nen Sohn, wenn er dieſe edle Wiſſenſchaft gegen
ſo wurdige Feinde lernen ſoll! Du ſiehſt bereits ge—

genwartig, daß ich ein Gunſtling der Gotter bin,
weil ſie mir einfloßen, dem Romulus in dem Au—
genblick zu folgen, da er die großte Gefahr lauft.
O mein Vater! der Schluß iſt gefaßt: was du mir
ietzt erzahleſt, beſtimmt mich ganz; und die Ehre
macht es dir zum Geſetze mir zu erlauben, in den

Streit zu fliegen.
Eine gottliche Flamme glanzt in ſeinen Augen,

als er dieſe Worte endigte: der Ton ſeiner Stimme

wurde ſtarker und weit nachdrucklicher; ſeine Ge—
ſtalt und ſeine Bewegungen bekamen einen edlen und

kuhnen Anſtand: ſo wie der Achilles, als Frau ver—
tleidet, unter den Tochtern des Lykomedes auf den

glanzenden Degen des Ulyſſes ſtürzte, und ſein Ge—
ſu lecht und ſeinen Muth durch ein unwillkührliche

Freude an den Tag legte.
Bey Reſer Bewegung des Numa weinte Tatius

ver Freuden: er ſpurte ſelbſt eine Empfindung, wo—

von er keinesweges Herr war. Ja, mein Sohn,
rief er, du wirſt hingehen, du wirſt die Marſen
beſtreiten, und dein Vater wird dich begleiten. Ja,

ich werde dich in die Treffen begleiten; ich will dir

die erſten Lehren der Kunſt der Helden ertheilen.

E4 Glaube
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Glaube keinesweges, als habe das Alter alle meine
Kraſte erſopiet: dieſe Hand kann noch den Wurf-

ſpirß abſciefen; dieſer Arm vermag noch ein Schild
zu traaen. Neſtor war viel alter als ich, und lehr
te ſeinen theuren Antilochus uberwinden: ich kom

me zwar dem Neſtor nicht gleich, er liebte aber ſei—

nen Sohn nicht heftiger als ich.
Ven dieſer Fiede warf ſich Numa in ſeine Ar—

me, er wer im Begriff ihm ſeine Leldenſchaft gegen
die Herſilke zu entdecken: aus Furcht aber die Ach
tung des guten Konigs zu ſwacher, wenn er ihm
geſtanden hatte, daß der Ruhm nicht allein in ſeiner

Seele herrſche, verſchob er rin ſo foweres Geſtand

niß bis auf eine andere Zeit.
Tatius tnit ſeinem neuen Entwurf beſchaftiget,

lief zu den Prieſtern des Jupiters um ſeine alten
Waffen zuruckzuferdern, die er dieſem Gstt gewti—

het hatte. Er ſahe ſie wiederum, er beruhrte ſie
mit eben der Freude, wie in ſeiner Jugend. O“

t

Jupiter, rief er, wenn das Blut meiner unzahligen
Schlaftopfer aber deine Altare geftoſſen, menn mein

Herz dich niemals, ſelbſt nicht durch ſtrafbare Gedan

ken beleidrnzet hat, ſo ſchenke mir anf einige Augent
plicke dee Starte wiedernm, welthe ich beſaß, als

der wilde Rhaumes die Sabiner mit ſeinen Herni—
quern anfiel. Er verachtete meine Jugend, er ſor—
derte mich zum Stteit auf, er ſchoß einen ſo ab

ſchen
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ſchenlichen Wurfſpieß nach mir, den gegerwartig
niemand losſchießen kann, er glaubte meinen Kor—

per an die Erde zu ſpieſſen; aber ich wich dieſem er—

ſchrecklichen Wurfe aus, und ſturzte über den Rham—

nes her, bobrte dreymal meinen rauchtenden De—

genſdi ſeine Seite. O Jupiter, noch einige Tage
Ruhm, und ich werde alsdenn vergaugt in mein
Grab hinunterſteioen.

Dieß waren die Wunſche des Tatiu?. Seine
Tochter war kaum von ſeiner Abſicht unterrichtet,
als ſie ihn fußſallig bat ſie aufzugeben. Jhr Bitten,
ihre Thranen waren vergeblich: die ungluchche Ta—

tia ſahe in einem Augenblick ihr ganzes pbeinbares

Gluck, das ſie ſich entworfſen hatte, ſcheitern. Sie
war nur allzugut die Leidenſchaft des Numa gewahr
worden, und ohne ſich zu beklagen, ehne ihren ei—

genen Kummer ſich ſelbſt zu geſtehen, beweinte ſie

noch andern Kummer, indem ſie die Abreiſe ihres
Vaters beweinte.

Numia dachte an nichts als an die Heralie, und
an dieBorbereitung zu ſeiner Abreiſe. Cr hette keine

Waffen, das Schwerd des Pompilius war das eintzige,

was er beſaß. Tatins gieng ſelbſt in das Arſenal des
HDiomulus, ſuchte ihm einen glanzenden Kuraß
aus, deſſen vergoldetes Melall den ſeht alicoſten
Schlagen widerſtehen konnte. Der neck tatigere
Helm war mit einem Sphiur pvon ganz vortreſticher

E5 Arbeit
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Arbeit geziert, und zween purpurrothe Federbuſche

ſchwebten uber den Sphinr umher. Das Sqcild
war aus ſieben Ochſenhauten verfertiget, mit vier

Lagen, von Gold, Silber, Kupfer und Zinn be
deckt, und ehemals fur den Konig Prokas von dem
geſchickten Cgeon verfertiget worden, der auf dieſem

Schild die Geſchichte des frommen Aeneas abgebil

det hatte.
ueber dieſe Waffen erfreuet, ließ ſie Tatius

vor dem Numa vorhertragen: ſie gaben einen ſchreck

lichen Ton von ſich, der dieienigen in Furcht ſetzte,
welche ihn horten, und die drennende Begierde des

iungen Helden verdoppelte. Nrma weruhrte ſie, er

vergnugte ſich an ihren Wiederhall; er wurde bald

damit ausgeſchmuckt, und ſeine naturliche Schonheit

erhielt dadurch einen nenen Glanz. Sein Herz
pochte unter dem Erzte, ſeine Augen glanzten vom

feurigen Muthe: gleich wie ein iunges muthiges
Roß, welches mitten auf der Weyde zum erſtenmale

den Schall der Trompete hört, ſeinen ſtolzen Kopf
in die Hohe hebt, ſeine rauchenden Naſenlöchtr of—

net, ſeine flugende Mahne lrauſelt, und durch ſein

Wiehern auf die kriegeriſchen Tone antwortet, wel
che in ſein Ohr dringen.

Die Nacht ſtellte ſich nach der Meynung des
Nama zu langſam ein, endlich breitete ſie aber ih

ren Schleyer aus, und der Schlaf konnte die Augen

des



des iungen Liebhabers nicht ſchließen. Er bennru—
higte ſich, er machte hundert verſchiedene Eutwurfe:

er bereitete ſich zu demienigen vor, was er zu der

Herſilie ſagen wollte: er brennte vor Begterde um
ſie zu ſeyn; er erdachte ſich zum voraus Gelegenhei—

ten, die ſich ſeiner Herzhaftigkeit darbiethen wurden;

er erfand Streſte, die er unternehmen wurde.

Der Tag war noch weit entfernt, da er ſich
bewafnet in den Pallaſt des Tatius begab. Der gu—

te Konig lachelte uber ſeine Ungeduld; er ſtund auf,
bedeckte ſein weißes Haar mit einem Helm, den er

ſchwer fand, er zog den Küraß an, welchen er ſeit
ſo vielen Jahren abgeleget hatte; und indem er zu
ſeiner Tochter nicht das ſchmerzhafte Lebewohl ſagen

wollte, gieng er ſtillſchweigend aus ſeinem Pallaſt,
ſtutzte ſich auf den ungeduldigen Numa, und begab

ſich nach dem Platze des Mars hin.
Romulug, Herſilie und die Armee waren be—

reits da. Tatius ſtellte ſeinem Mitregenden den
tiungen Krieger vor, der ihn begleiten wollte. Her—
ſilie murde roth, indem ſie ihn anſahe; und Numa,
der darauf ſtudirt hatte, was er dem Romulus ſa
gen wollie, vergaß es, und blieb ſtumm, ſo bald

er die Herſilie gewahr wurde.

Der Konig von Rom, lobte den Eifer, welchen
er zeigte, und ſo bald er ſeine Geburt erfuhr, fuhr—

te er ihn zu den Sabiniſchen Legionen, welche den lin

ken
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ken Flugel ſeiner Armee ausmachten: Sabiner, ſag
te er zu ihnen, ſehet hier einen Held mehr, wel
cher unter euren Fahnen ſtreiten will. Dieſer iun
ge Krieger hat ein Recht auf eure Liebe; er iſt aus
dem Blute eurer Prinzen: es iſt der Sohn des Pom—

vilius.
Bey dem Namen des Pompilius erfullte ein

Geſchrey dle Lüfte; alle Sabiner verließen ihre Rei—

hen, und liefen nach dem iungen Numa hin. Me—

tius, Vallerius, Velſcens, Murrer, ulles alte
Krieger mu Runzeln und Wimnden bedeckt, ſchloßen
den Sohn ihres alten Generals in ihre Arme. Der
eine ſagte, ich bin deinem Wüter alles ſchuldig: er

hat mir das Leben geretket, ſagtt dek undere: er

war unſer Wohlthater ſchreien ſie alle zugleich. Ach

komme, komme in unſere Reihen, Sohn des Ge

rechteſten und des Tapferſten aller Menſchen; kom
me, ſtreite unter unſern Schildern: unſete Arme,

unſere Herzen gehoren dir an. Konig von Rom
riefen ſie, indem ſie ſich an den Romulus wendeten,

wit begehren ihn zum Anführer: wir werden unter
ihm unuberwindlich ſeyn, wie wir es unter ſeinem

Vater waren. Er fuhre uns an, und nente ſich

Pompilius, ſo ſtehen wir fur den Sieg.
Ja, meine tapſern Freunde, antworeete ihnen

der alte Tatius, der dieſen Augenblic ankam, er
wird euch ohne Zweifel anführen, und ich werde

Zeuge
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Zenge von ſeinen Thaten ſeyn. Jch will mit ihm,
mit euch, meine alten Freunde ſtreiten, die ihr mich

vielleicht wieder werdet kennen lernen: wir gehen
hin uns auf dem Felde der Chren wieder zu ſehen:
euer Konig macht mit euch ſeinen letzten Feldzug:

und wenn ihm die Krafte ſehlen, werdet ihr ihn
auf euren Armen tragen.

Auf dieſe Worte ließen alle dieſe tapfern Sa—
biner ein Freudengeſchrey horen. Sie umgaben, ſie
druckten ihren alten Monarchen, ſie kußten ſeine
Kleider und ſeine Hande: O Beiler der Koönige rie—
fen ſie, ia wir wollen dein Leben vertheidigen, wir

werden dich mit unſern Korpera bedeckten. Ach wer
wurde unſere Kinder glucklich machen, wenn du uns

entzogen wareſt? Komme, komme, lehre den Sohn

des Pompilius ſeinem wurdigen Vater nachzuah—
men: wir wollen es auf uns nehmen allen Volkern

zu verkundigen, wie man gute Konige liebt.
Tatinus antwortete ihnen durch ſeine Thranen;

er trekte ſeine Arme nach ſeinen alten Jreunden
aus, er druckte ſie an ſeinen Buſen; indem er ſie
an ihre Thaten erinnerte, bat er ſie ſur den Numa
eben die Liebe zu hegen, die ſie ihm erwieſen hat—

ten. Romulus ſelbſt wurde durch dieſes Schaur

ſpiel geruhrt; er rief auf der Stelle den Numa
Pompilius zum Befehlghaber der Sabiniſchen Le—
gionen aus. Tauſend Frendengeſchrey antweorteten

den
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den Trecpeten; und die ſtolze Herſilie, welche ie:
derzeit nit den Sabiner ſtritte, wunſchte ſich heim—

lich Gluck dieſe Stelle erwahlt zu haben.
Die Armee war bereit abzumarſchiren, Romu—

lus gieng hin das Signal zu geben, und Katius
trug es dem weiſen Meßala auf, wahrend ſeinet
Abweſenheit die Gerechtigkeit auszuuben; da eine

Menge Weider, Kinder, troſtloſe alte Perſonen
ein llaglicres Geſchrey erhoben, ihte Arme gen
Hinnmnel ſtreckten, und dem Tatius zu Fuüßen

1 fielen.
t

1 Ach! du. willſt uns vetlaſſen! ach! wir haben
j

J zween Konige, welche unſere Vater ſeyn ſollten,
j
5 und alle beyde wollen uns zu Wayſen machtn! Ro

mulus mag ſich von unſern Manern entfernen, wir

J

ſind an ſeine Abweſenheit gewohnt: du aber, du
unſer guter Tatius, der du uns liebſt, der du be—
ſtandig bey uns bliebſt, warum willſt du uns heute
verlaßen? Und wer wird die Gerechtigkeit ausuben?

wer ſoll uns in unſern Leiden troſten? wer wlrd
uns bey unſern Plagen Erleichterung verſchaffen?
Du weißt es, wenn unſere Siege durch das Blut

j der Burger ſind erkauft worden, ſo nehmen die Va
ter, die unglucklichen Kinder, die traurigen Witt
wen ihre Zuflucht zu dir.

Sie weinen in deinem Schooße; du weinſt mit
ihnen, und ihr Trauern iſt minder ſchmerzhaſt.

Was

J
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Was wird aus dieſen Unglucklichen werden, wenn
ſie, weit von dir entfernt, dich nicht zum Troſte
haben konnen, und ſelbſt fur dein Leben beſorgt

ſeyn muſſen? Ach! was ſuchſt du in dem Stteite,
was fehlt dir zu deinem Ruhme? wir verehren dich

als einen Gott, wir ehren dich als einen Vater,
was fehlt dir wohl noch? Welches groſſere Gluck
kann dir der Sieg verſchaffen? Um hin zu gehen
Sklaven zu machen, verlaßt du deine Kinder.

So redete ein Alter, und Tatins zerfloßin Thra—

nen. Er betrachtete den Numa, er ſchauete auſ ſeine

alten Krieger hin. Numa und die alten Kriegshelden

fielen auf ihre Knie und vereinigten ihre Bitten mit

den Bitten des Volks. Tatius ſtund nicht mehr
an: er warf ſeinen Helm, ſeine Lanze weg, und
umarmte den Alten, der mit ihm geredet hatte: ia

rief er, es iſt kein anderer Ruhm fur mich, als der
euch nutzlich zu ſeyn. Jch werde euch niemals ver

laſſen, als wenn mich das Grab ruft.
Auf dieſe Worte ethoben ſich tauſend Etimmen

gen Himmel, alle daukten den Gottern, alle ſeegne

ten den guten Konig; und die zartliche Tatia, wel—
the ſich bls ietzt unter der Menge verborgen hatte,
Tatia kam, ſich in die Atme ihres Vaters zu wer

fen: Auf meine Thranen wollteſt du nicht nachge

ben, ſagte ſie zu ihm, ich war aber uberzeugt, daß
es auf die Thranen deines Volis geſchehen wurde.

Jch



Jch war es, der es verſammlete, ich war es, die
ihm von dem Ungluck Nachricht gab, das ihm dro—

hete, und ich bin keinesweges uber dem Vorzug ei—
ferſuchtig, den es uber mich erhalten hat.

Tatius drückte ſeine Tochter aun ſeinen Buſen,
umarmte weinend den iungen Numa, nahm von

ihm Abſeird, und empfahl ſeinen alten Sabinern
das Kleinod zu ſchußen, zu vertheidigen, welkhes
er thnen aneertrauet hatte. Tatia ſchlug die Au—

4 gen nieder, zwaug ſich mit geſetzter Stimme dem
Numa den Ruhm und das Glück zu wunſchen, wor—

nach er ſtrebte.
Cndlich gab man das Signal, und der gute Ta—

tius ſenſzte, indem er die Armee abmarſchiten ſahe.
Numa ereichte ihm von weiten die Hande; und das

Volk vor Freuden auſſet ſich, nahm und trug den
Konig nach Rom zuruck, deſſen Gegenwark fieän allen

J ihren Leiden troſtete.

4
Die Armee marſchirte in drey Kolonnen. Die

1 erſte, welche aus den Legionen dzr Romer beſtand,
J

erkannte blos den Zomulus als ihren Anfuhrer.
J

5 Dieſer Prinz hatte aber keinen beſtimmten Poſten,
J

er ritt ein Thraciſches Pferd, das Feuer aus denu
9

i Augen und aus der Raſe herauszuwerſen ſchien, et1

kam, er gieng, er fliog davon; er war uberall, und
uberließ das Kommaudd uber die romiſchen Vegio—

nen dem alten Hoſtilius, deſſen STohu nach der Zert

Konig
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Konig zu Rom geworden iſt. An der Seite dieſes
Heiden marſchirte der tapfere Horatius, deßen drey
GSohne funfzig Jahre hernach durch den Sieg ubet

die Curiatier die Stadt Alba unterwarfen. Maßt—
J cus, Abas, Servius, der iunge Miſenes, der von

dem beruhmten Herold des Aeneas abſtammte, und

der tapfere Talloßius nahmen den erſten Rang ein.
Dieſe tapfern Romer formirten beſtandig die

Avantgarde auf dem Marſche, und den rechten Flu
gel in dem Creffen.

Die zweyte Kolone beſtaud aus den Legionendeer Lateinen. Hier befanden ſia die Laurentier, die

Fidenaten, die Tellener, die Aricier und andere
mehr. Alle dieſe Volker, welche ſich Romulus unter—

worſen hatte, ſtritten gegenwartig ſur ihn, und
waren ſtolz auf eine Niederlage, wodurch ſie deu

Namen diomer erworben. Jhre tapfern Anfuhrer
waren der Azilas, Orimanthes, Feraltin; Ladon,
der Gohn der Nymphe Perenna; und der ſchone Ni
vhaus, der in dem fruchtbaren Canentes war geboh
ren worden; und Cynires, der Prieſter des Appollo,

welcher auf ſeinem Helm den geheiligten Lorberkranz

und die Opferbinde ſeines Gottes trug. Dieſe Trup

pen, welche ganz aus Jnfanterie beſtanden, mach

ten iederzeit den Mittelpunkt auf dem Marſche und
in dem Creffen aus.

Die
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Die tapfern Eabiner waren es, welche in der

dritten Kolonne marſchirten. Dieſe futchtbare Ar
riergarde bildete iederzeit den linken Flugel des Ro

mulus. Der alte Metius hatte das Kommando da—
von dem iungen Numa abgetteten. Dieſer vereh—

rungswurdigſte Held wurde am Ende ſeiner Lauf

bahn Soldat; azer ſein Alter, ſein Ruhm, ſeine
weißen Haare, ſeine Narben verſchaften ihm ieder—

zeit die Achtunt, welche nicht von der Wurde abr

haugt. Metius ſtand in dem Gliede, und Metius
tommandirte iederzeit. Nach ihm zeichneten ſich

der Catillus, der furchtbare Korgs, Tanais und
Talos und der tapfere Gallus der Enkel des Abaris,
und der liebenswürdige Aſtor, welcher an den Ufern

der Quelle der Blanduſia war erzogen worden, und
welchen die ganze Armee fur den Liebling dieſer Waſ

ſergottin hielt, nebſt dem wilden Ufens, aus, deßen

dicker, vielfarbiger Bart die Helfte ſeines Geſichts
verbarg. Alle dieſe Krieger folgten dem Numa.

Mit glanzenden Waffen bedeckt, von Liebe und
Freude trunken, ritt Numa auf einem weißern Pfer

de als der Schnee vor ihnen her, womit ihm Cati—

us beſchenkt hatte. Das ungeduldige Roß baumte

ſich unter ſeinem iungen Herrn, ſtampfte mit ſei

nen Fußen auf die Erde, und benetzte mit ſeinem
weißen Schaume den Zugel, welcher es zuruckhielt,

es war zornig, daß es Wiehren der Pferde der Avant

garde horete. An
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An ſeiner Seite fuhr die ſtolze Herſilie auf ei—

nem prachtigen Wagen, gewaffnet wie die Pallas,

und ſchon wie die Braut des Vulkans. Oben auf
ihrem glanzenden Helme befand ſich der romiſche Ad

ler; ein goldner Köchet hieng auf ihrer Schulter,
und in ihrer Hand fuhrte ſie den Bogen der Pan—

dora, welchen Aeneas nach Jtalien aebracht, und

der auf ſeinen Enkel, den Nomnlus gelommen
war. Der welle Brutus, dus Haupt eines Helden—
ſtamms fuhrte den Wagen der Prinzektn; und der
verliebte Numa beneidete ihn wegen dieſer Stelle.

Numa heftete beſtandig ſeine Augen auf die Herſilie
und ritt ihrem Wagen zur Seite. Seiue Schonheit

gab der Heldin ihrer nichts nach, die Geſchiclichkeit

aber in Fuhrung der Waffen verſchaffte dieſer Ama—

zone ein weit kriegeriſches Anſehen. Auf eben
die Art durchſtrichen Apollo und ſeine Suweſter die
Diana mit Waffen die Gebirge von Cynthus; bey

de ſind gleich furchterlich, beyde blenden die Angen,
aber die Tochter der Latona behalt allezeit ein kuh—
nes und ſtolzes Anſehen, welches keinesweges auf

dem ſanften Geſichtszugen ihres Bruders eingegra

ben iſt. 1

Mit ſchnellen Schritten eilte die Armee nach
den Ufern des Liris und dem Gebiete von Auran—
ces hin. Hier ſollte ſie ſich mit dem Truppen des

Konigs von Capua vereigen, vother mußte man aber

F 2 durch
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durch das Land der Herniquen hindurchziehen. Ro—

mulus ſchickte Herolde ab und ließ um den Durch
zug anhalten. Der Konig der Hermiquen ſchlug ihn

aus:
Jch bin weder mit den Marſen, noch mit den Ro

mern alliirt. Wenn die Armee eurer Feinde gen
Rom marſchirte, ſo wurde ich es keinesweges ge

ſtatten, daß ſie ihren Weg abkurzten, und durch
mein Land zogen. Ebeyj ſo muß ich euch dieſen Durch
zug abſchlagen, und ich zlaube Gerechtigkeit auszuu

ben, wenn ich die Neutralitat beobachte.

Romulus ſchaumte vor Zorn, indem er dieſe
Antwort horte. Unvorſichtiger Konig, rief er, du
ſoliſt es lernen, wie gefahrlich es iſt, wenn man ſich

bey zweenen machtigen Feinden nicht fur einen er

ktlart. Von heut an witſt du des Ueberwinders

Feind.
Unterdeßen ward er doch gezwungen ſeine Ra

che zu verſchieben und einen langen Umweg zu neh

men, um an die Granzen der Marſen zu kommen,
er uberſtieg die Gebirge von Simbruims, wo der Anio

ſeinen Urſprung nimmt. Dieſer lange und beſchwer—
liche Weg mattete die Armee ad, war aber fur die

neuen Krieget dienlich, womit Romulus ſeine Ar
mee vergroßert hatte. Numa vorzuglich, der iun

te Numa hatte eine harte Lehrzeit bey dem edlen
NMettier, das er zu lernen aufieng. Von ſo geſchick

ten
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ten Meiſtern, als die Sabiner angefuhrt, von ſei—
ner Leiebe und von der Gegenwart der Herſilie ent—

ſlammt, hatte Numa bereits die letztern Tage die
Erfahrung eines alten Generals gemacht. Ohne
noch geſtritten zu haben, wußte er wie man ſtreiten

muß; und ſein aufkochender Muth, der vor Begier
de braunte ſich in den Augen der Herſilie hervor—
zuthun, erwartete mit Freude den Anblick der Feinde.

Endlich kam man an den Ufern des Liris an,
ein Fluß der die Marſen von den Equen und Her
miquen unterſcheidet. Der Konig von Capua hatte

bereits mit drevyßig tauſend Mann hier ſein Lager ge

ſchlagen. Kaum entdeckte er die Avantgarde der
Romer, da er die ganze Armee ansrucken ließ, ſie

in Schlachtordnung ſtellte, und bey dem Schail von
tauſend Jnſtrumenten die Ankunft ſeiner Alliirten

erwartete.
Romulus ließ ſeine Trompeten ertonen und ſtell

te ſeine Soldaten den Campaniern gegen uber in

Reihen. Alsdenn gieng er auf den Konig von Ca
pua zu. Die beyden Monarchen umarmten einan
der, ſchwuren ſich eine ewige Freundſchaft; und der

ungeduldige Romulus, der bereits vor Begierde
brannte, die Soldaten kennen zu lernen, welche

mit ihm ſtreiten ſollen, Romulus gieng hin, und

durchlief ihre Glieder.

73 Kaum
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Haum hatte er einige Schritte gemacht, da ſe

ne Ohren durch das Gerauſch beleidiget wurde, wer

ches er uberall hortte. Die Campanier wagten es
in ſeiner Gegenwart zu lacheln, ſie wagten es unter

den Waßen zu ſprechen, und die wenige Zucht, wel—

che man bey ihnen fand, erregte den Zorn des Ro—

mulus. Er betraghttete, ſie mit einem eruſthaften
Blick, hotte mit Mitleiden eine Menge Geuerale
an, melche mit ihren eitlen Kenntnißen pralten,

wurdigte ſie nicht ihnen zu antworten, und unter—

brach ſie, indem er die Stiru tunzelte, indem er
wahrnahm, daß alte Soldaten von iungen Haupt—

leuten angefuhrt wurden, indem er Gold und Sil
ber auk allen Kuraßen glänzen ſahe. Er ergriff
ein reiches Schild, deßen Laſt einen inngen Cam
paniſchen Soldaten zu ſchwer zu ſeyn ſchien: der Kö

nig der Romer hielt es mit ſeinen Fingerſpitzen,
und las, indem er vor Zorn erröthete, eine verlieb—
te Devife, er ergriff die Lanzen einiger Soldaten,

zerorach ſie, indem er ſie mit ſeinen Händen zer—
druckte, und fragte mit einem höniſchen Lacheln, wor

zu ſolche Waffen dienen konnten.

JDa er biß zum Lager ber Campanenſer gekom
men, drang er hinein. Wie zornig wurde er, als
er unter prachtige Zelte kam, wo die wohlriechend—

ſten Raucherwerke brannten, wo er Bader und Bet
ten fand, wo man alle Erfindungen, alle Verfrine—

run
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rungeu der Weichlichkeit der Stadte mit einander
vereiniget hatte? Er ſahe hier offentliche Spiele,
wo die vornehmſten Gampanenſer die Nachte zu—

brachten, einander das Geld abzunehmen, ihr Gluck,

ihre Ruht, und oft ihre Ehre zu Grunde zu richten:
dort entdeckte er noch abſcheulichere Oerter, in mel
chen eine Geſellſchaft Freudenmadgen, welche faſt eben

ſo zahlreich als die Armee war, fur das Laſter of—

fentliche Schulen hielt, die iungen Krieger an ſich
zog, und in ſchandlichen Stricken zuruau'elt, ihren

Muth einſchlakerte, ihre Herzhaftigkeit erſtickte, und

ſie dem Feind ohne Muth, ohne Tapferkeit, ohne
Kraft uberlieferte; uberall entdeckte er endlich un
wurdige Weichlichkeit, ſchandliche Tragheit, und el

kelhakte Ausſchweifungen.

Der Konig der Romer gieng ſchnell aus dem La—

ger heraus. Er nahm den Konig von Capua bey
der Hand; und ohne ihm ein Wort zu ſagen, fuhr

te er ihn in die Reihen der romiſchen Armee. Hier
herrſchte ein tiefes Stillſchweigen; Aufmerkſamkeit,

Chrfurcht waren auf allen Geſichtern ausgedrückt.

Zeber Soldat ſtand unbeweglich auf ſeinem Poſten,
fahe nach ſeinem Anfuhrer hin, um ſchneller zu ge—

horchen, um den Beſehl zu errathen, den er geben

wurcde. Das Eiſen, das Erzt glanzten uberall:
wenn Gold und Silber einige Waffen zierten, ſo ge—

hörten ſie Prinzen oder Genetalen an; Geburt,

F a4 oder
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oder Tapſerkeit hatte dieſen Vorzug verſchafft. Bey
der Arnee ſand man weder Weiber noch Reichthu—

mer, wohl aber in dem Nachzug Pferde, um dieie

nigen zu erſetzen, welche umtänen, Waffen um
dieienigen zu erganzen, welche zu Grunde giengen,

und Unterſtutzung für die Verwundeten. Jeder
Eoldat trug ſein Zelt, ſeine Lebensmittel, ſeine
Waffen bey ſich; und keiner unter ihnen wurde we—

der durch dieſe Laſt, noch von dem Matſch abge—

mattet.
Jhr tapferer Konit gieng durch ſeine pruchtige

Armee hindurch: er beobachtete den Beherrſcher von

Capua, ohne etwas zu ihm zu ſagen; er nahm den

Wurſſpieß des Unterſten ſrines Euldaten, gab ihn
dem Konig in ſeine Hande. Dieſe Laſt war fur den
Monarchen zu ſchwer, er ließ ihn mit Errothen aus

den Handen fallen. Hiertauf unterbrach Romulus

das Stillſchweigen:
Krnig von Capua, ich uberlaſſe dir zu beurthei

len, ob deine und meine Truppen unter einerley
Fahne mit einander ſtreiten können: die ſtolzen Lö

wen und die furchtſamen Schaafe ſind nicht gewohnt

ſich mit einauder zu vereinigen. Deine Armee wur
de mich ſchwachen; und meine geubten Romer, wel

Ge beſtandig den Feind angreiſen, wurden die
Halite ihrer Starke verlieren, indem ſie ihre Alliir
ten vertheidigten. Ueberdieß drohet mir noch eine

ge
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gewiſſere Gefahr: die angeſteckte Luft, welche in
deinem Lager herrſcht, wurde in das meinige drin

gen; und die unwurdige Weichlichkeit, die weit
furchterlich, als alle Plagen iſt, wurde meine Sol—

daten entkraften. Alsdeun mußte es uns ſchwer
werden den Sieg davon zu tragen, ich wurde uber—

wunden werden. Konig von Capua, deine Verbin—

dung iſt mir angenehm, der Ruhm meines Volks
aber iſt mir noch weit ſchatzbarer. Willſt du, daß wir

Freunde bleiben, ſo laß uns treunen: entferne von
mir dieſes gefahrliche Heer; und wenn du deine Un—

terthanen nicht zwingen kannſt, Manner zu wer
den, ſo verhindere es wenigſtens, daß ſie dieieni—

ten nicht verderben, welche es ſind.

So redete Romulus; und der iunge Kapis,
der Sohn des Konigs von Kampanien, ein Prinz,
der wurdig nar ein Romer zu ſeyn, ſchlug die Au
gen niedet, indem er vor Schande erroöthete. Sein
Vater durch die Gewalt, welche ein groſſer Mann iedert

zeit uber einen gewohnlichen Konig beſitzt, zu Boden

geſchlagen, batden Romulus ihm ſein Betragen zu be

ſtimmen, und verſprach ſeine Rathſchläge zu befolgen.

Jch weis, antwortete der Romulus, daß die
Eanmniten auf dem Marſche ſind, um die Marſen

zu unterſtutzen; ſie muſſen aber vor der Stadt Au
rence vorbey, und Auxence ſtehet unter deiner Bot

maßigkeit. Gehe, ſchließe dich in den Mauern die—

F 5 ſer
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ſer Stadt ein, um ſie zu vertheidigen, im Fall ſie
angegriffen werden ſollte. Behalte blos den dritten

Cheil der Truppen bey dir; die ubrigen aber ſchiche
den Sammiten unter der Anfuhrung deines beſten

Generals entgegen. Gieb ihm vorzuglich den Auf
trag ſich nicht mit dieſem furchtbaren Vloke in ein
Treſren einzulaſſen, deine Soldaten wurden ihm
nicht widerſtehen kornen: deine Armee aber muß
ſie beſtndig beunruhigen, und indem fie das Tref—

fen vermeidet, wird ſie die Sammiten abmatten,
und die Vereinigung mit den Marſen verthindern.

Unter der Zeit will jch die letztern angteifen, und
ich zweifle nicht an dem Siege unter der Beyhulfe

meines Vaters. Alsdenn kann dein General den
Sammiten einen freyen Durchzus verſtatien, die

auf Auxence losgehen, und die auf die Art von dieſer

Stadt, deiner Armte und der meinigen eingelcloſz
ſen ſeyn werden. Jhre unvermeidliche Niederlage

wird deu Krieg in einem Tage endigen.

So redete Romulus, und der iunge Capis
warf ſich zu ſeinen Fußen? O Konig! wie dewundere

und verehre ich dich, der du deinem Vater, dem Mars

ſogleech kömmſt, etlaube, daß der Sohn des Konigs

xon Capua unter deinen Fahnen ſtreiten darf. Jch
will die rauhe Lebensart eines Helden lernen; ach!

melchen beſſern Lehter konnte ich wohl erwahlen!

Bemuhe dich, Schn eines Gottes, daß ich unter dir

ge
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gedildet, auh auf meiner Selte in den Otand ge—
ſetzt werde, dle Unterthanen meines Vaters zu bil—

den; und der Ruhm aus ihnen gRomer gemacht zu
haben, muß blos dir allein gehoren.

Der Konig der Romer, geruhrt durch dieſe
Vorte, hob den Capis auf, und ubergab ihn ſogleich

einen Haufen zu kommandiren. Capis weit ſtolzer

daraunf, ein romiſcher Officier, als ein Prinz von
Capua zu ſeyn, kußte die Hand ſeines Geuetals,
nahm von ſeinem Vater Abſchied, und eilte ſeinen

Poſten einzunehmen. Der Konig von Campanien,
gieng ſogleich ab, um ſich in Auxence mit zehentau—

ſend Soldaten einzuſchließen. Die uübrigen Truppen

giengen unter der Anfuhrung eines Griewen, der
den Konig von Capua diente, auf die Sarumiten los,

und ſuchte ſie auf; und Romulus, der ungeduldig
war, den. Krieg anzufangen, lagerte ſich vor dem
Cinbruch der Nacht bey dem Fluß Liris herum.

Er fand ein Furt; er ſchickte ſich an daruber
zu gehen, indem drey Abgeſandte der Marſen vor

ihm traten. Jhr Anſehen war verehrungswurdig:
ein langer Bart hieng auf ibrer Bruſt herunter, auf
ihten kahlen Kopfen ſahe man blos noch einige weiße

Haate. Jn der einen Hand trugen ſie ein holzernes
Gefaße, in der andern aber einen glauzenden Meil.
Sie naherten ſich mit einem ernſthaften und ſiolzen

(gheſichte.

Ko—
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Kouig von Rom, ſagte der Aelteſte, welche

EStreitigkeiten haben wir unter einander? haben wir

dein Land verheert? haben wir deiner Stadt gedro
het? Wer biſt du? was willſt du? was verlangſt
du? Der König von Capua greift uns an, und
macht ungegründete Anſpruche auf unſer Land; er

ſoll aber dafur geſtraft werden. Du aber, du haſt
nicht einmal einen ſolchen nichtigen Vorwand. Wit

fennen dich nicht; du haſt niemals von uns reden
gehört, und wir beſitzen nichts, was deine Begierde

reizen konnte. Weißt du wohl worauf ſich die Ge
ſchenke einſchranken, welche die Gotter den Marſen
verliehen haben; ſie beſtehen in Ochſen, einem
Pfiuge, einer Keule und in dieſem Gefaße. Siche,
dieß ſind die Geſchenke, welche wir mit unſeren

Freunden und wider unſere Feinde brauchen. Wir
teben den einen die Früchte, welche uns unſer Acker

pflug und unſere Ochſen verſchaffen; dleſer Becher
dient darzu dem Jupiter Trankopfer zu bringen:
unſere Pfeile ſchießen wir auf unſere Feinde weiter

los, als wir ſie noch ſehen konnen, und mit un
ſern Keulen zerſchmettern wit ſie, wenn ſie die Ver—

wegenheit haben, fich zu nahern. Es ſtehet bey dit,

Konig von Rom, dieſen Becher oder dieſen Vfeil zu
wahlen. Man ſagt, du ſeyſt der Sohn eines Got
tes; iſt dieſes, ſo erweije dem Menſchen Gutes:
biſt du aber ein bloſer Menſch, ſo erzittere Man

ner
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uner anzugreifen, die eben ſo ſtark, aber gerechter,

als du, ſind.
Jch bin niemals etzittert, antwortete ihm Ro—

mulus mit Augen voller Wuth: ich komme meinen
Alliirten zu Hulfe, ohne mich nun die Gerechtigkeit

ihrer Urſache des Streits zu bekummern. Jch bin
ein Sohn des Mars, nicht aber der Themis. Al—
ter, kehre zu deinem Volk zuruck, verlundige ihm

Krieg und Unteriochung; laß mir dieſen Pfeil, das
ſchnſte Geſchenk, welches ich iemals erhalten habe.

weil es meiner Starke und meinem Muthe wurdige

Feinde verſpricht.

Bey dieſen Worten riß er dem Alten den Pfeil
aus den Handen. Dieſer ſah ihn lange Zeit ſtill
ſchweigend an, hob die Augen gen Himmel, gleich

als wollte er ihn zum Zeugen der Gerechtigkeir
ſeiner Sache autufen; und gieng ohne ein Wort zu

reden, zuruck.

Alsbald gieng Romulus uber den Liris, und la
gerte ſich auf dem Gebiete der Marſen.

Ende des dritten Buchs.

Jnn.
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Jnnhaltdes vierten Buchs.
J.Vie verſammleten Marſen wollen einen
General ernennen. Sie werden unter ein—

ander uneinig. Man beſtimmt, daß der.
ienige unter den Mitwerberun erwahlt wer—

den ſoll, der einen Pappelbaum zerbrechen

wird. Der iunge Leo blerbt Ueberwinder,
und ubertragt das Kommande einem Alten.

Die Armee begiebt ſich auf den Marſch;
ſie ſtoßt auf die Romer. Auordnung des
Romulus. Menſchlichkeit ues Numa: er
bringt der Ceres ein Opfer dar, und befreyet

ſeine Gefangenen. Ceres laßt zu ſeinen
Fuſſen das Schild des Anciles herunterfal-

len. Leo greiſt in der Nacht das Romiſche
ſager an: er ſetzt es in Brand, uber
ſchwemmt es mit Blut, und ſturzt den Ro
mulus zu Boden.

Vier—
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Viertes Buch.
A v anterdeſſen hoften zwar die in dem he ligen Wald

J

des Marubius verſammleten Marſen den Frie—2—

den, ſchickten ſich aber doch zum Krieg an. Der
aus alten Mannern beſtehende Senat, der uber dieß

freye Volk herrſchte, hatte bereits an ſeine Allur—

ten Abgefandte abgeſchickt, und um Unterſtutzung

bitten laſſfen. Die iunge Mannſchaft hatte die
Waffen ergriffen, und zwanzig tauſend Streuter
mit dem Bozen, oder der Keule in der Hand, erwar—

teten ungeduldig die Wiederkunkt der Abgeſandten.
Nicht lange darauf ſahe man ſie mit niederge—

ſchlagenen Hauptern, traurigen Geſichtern ankom—

men, und ganz langſam mitten unter die Verſamm—

lung hintreten. Man umgab ſie, man fragte ſie,
man drang auf ihre Autwort. Bereitet eure Keu—
len, ſchrien ſie; Romulus hat den Pfeil erwahlet,
bereits auf eurem Gebiete das Lager aufgeſchlagen,

und es gewagt vom Joch zu reden. Auf dieſes Wort
horte man jein zorniges Geſchrey; die in Wuth
gerathene Armee verlangte dieſen Augenblick zu
marſchiren. Die Alten unterdruckten dieſen Zorn;
ſie wollten die Ankunft der Alliirten erwarten, und

einen
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trinen wurdizen General dem Konig von Rom ent

tegenſtellen.
Verſchiedene Krieger vothen ſich zu dieſer Eh

renſtellt an. Unter dieſen zeigneten ſich aus der

tapfere Aulon, der von dem Cacus abſtammte, und

der an ſtatt des Degens und des Wurfſpießes eine
erſchreckliche große Art fuhrte, die kein Marſe in
die Hohe heben konnte, Pentheus, der mit der rech

ten und linken Hand gleich geſchickt war, und der
unter ſeine Vorfahren den unglucklichen Marſias,

den Stammvater det Marſen zahlte; Liger, welcher
an Geſchwindigkeit einen Hirſch udertraf, und der
blos eine runde, ſchneidende, eiſerne Gcheibe fuhrte,

welche er mit ſo vleler Geſchicklichkeit warf, daß ie

derzeit derienige ſtarb, welchen er damit traf; und

der Schuler des Apollo, der iunge und liebenswür—
dige Aſtor, deſſen erſtaunliches großes Schild ſich mit

drey laugen Spitzen in die Erde pflanzte, und hin
ter diefer Verſchanzung von Eiſen, ſchoß der geſchlck

te Aſtor die Pfeile ad, dem der Gott von Delus
ſelbſt gelehrt hatte, wie er ſie werfen ſollte. Dieſt
ſtolzen Mitwerber richteten ſich in die Hohe und ver

langten das Kommando. Die Soldaten, welche ſie
gleich hoch ſchatzten und werth achteten, erhoben ein

atoſſes Geſchrev, und einige verlangten den Liger,
die audern den Pentheus, die Reuterey wollte den

Aulon, und die Vogenſchunen den Aſtor haben.

Die
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Die vier Helden ſahen einander mit eirem wil—

den Blicke an; Bitterkeit vermiſchle ich bereits mit

ihren Reden, Zorn entflammte ſchon inne Geuichter.
Ein ieder unter ihnen ruhmte ſeine Geburt und ſei—

ne Thaten, und ſuchte die von ſeinem Mitwerber
zu verringern. Beleidigungen und Slol; wechſelten
bep ihnen nuter einander ab: ſie droheten einander,

ſie hegten gegen einander Misttauen; Aſtor ergriff

einen Pleil, Penthens legte ſeinen Wurſſpieß zu
rechte, Liger richtete ſeine Scheibe zu, und der
wildeAulon hob ſeine erſchreckliche Aut in die Hohe.

Alsbald ſturzte der weiſe Sophanor, der Velteſte der
Natheherren mitten unter ſie, und that ihnen Cin—

halt: was wollt ihr machen? ſchtie er, wollt ihr
den Romern den Sieg in die Hande lieſern, und
den Marſen ihre Vertheidigung ranben? die eitle
Beglerde zu kommaudiren, hat alſo in euren Her
zen uber die heilige Liebe zum Vatertande die Ober

hand behalten? Ach! was wird aus ihjm, aus die—
ſeni unglucklichen Veterlande werden, wenn ſeine

wurdigen Sohne die Waffen gegen einander kehren?

Olaubt ia nicht, daß mich perſinlicher Cizeunutz an
treibt: ich beklage mich nicht, daß ich euch nach ei

nem Range ſtreben ſehe, der mir vielleſcht wegen

meinen geleiſteten Dienſten, noch mehr aber wegen

meinem Alter gehorte. Die Ehre beſtehet keines?
weger in der Anfuhrung ſeiner Mitburger, ſondern

G in
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tlu der Ueberwindung der Feinde. Jeder CTropfen
Blut, den man in einem andern. Streit vergießt, iſt

ein Raub, welchen man an dem Staate begehet.
Ach! wenn ihr nach dieſem Blute dürſtet, indem
ihr die Romer erwartet, ſo wendet eure Wurſſpieße
wider mich. Jch habe lange genug gelebet, da ich

ſehe, daß Heiden, Bruder, bereit ſind einander zu
erwurgen. Schlaget los Marſen; vorher hort
aber meine Rathſchlage. Eure Tapferkeit iſt einan

der gleich; eure Geburt, eure Thaten mathen euch
oleich beruhmt: dieß ſind Wohlthaten des Himmels,

welche ietzt zu Streitigkeiten unter euch Gelegenheit

geben. Jhr habt keinen Anfuhrer, und ieder unter
euch verdient es zu ſeyn: die Starle des Korpers
muß es alſo entſcheiden, was die Gleichheit der Ta

pferkeit niemals entſcheiden wirtd. Man beieſtige
eine eiſerne Kette an dem Gipfel dieſet alten Pap
pelbaums: derienige unter euch, welcher, indem er

dieſe Kette halt, den Baum zerbrechen oder ihm bis
auf die Erde herunter brugen wird, ſoll unſer Ge

neral ſeyn.
Er ſagte es, und die Armee und das Volk bil

ligten dieß. Die Mitwerber legten ihre Waffen
nieder, und ſchworen dem Sophaner zu, ſie wollten

demienigen gehorchen, der Ueberwinder feyn wurde.

Augenblicklich ſtiegen vier Marſen auf den Gipfel
dieſes hohen Pappelbaum; ſie befeſtigten hier mit

ſtarken



ſtarken eiſern Bandern eine lange und ſchwere Kette,

deren breite Ringe bis auf die Erde herunternielen,
und einen erſchrecklichen Schall von ſich gaben. Die

Alten ſetzten ſich, um zu entſcheiden, und die Trom—

peten gaben das Signal; es ließ ſich aber eine
Stimme horen, und es trot ein iunger Marſe veon
einer langen, maieſtatiſchen Geſtalt, von einer ed—

len und ethadenen Geſichtsbildung auf. Er mar
mit einer prächtigen Löwenhaut dedeckt, deſſen aol

dene Klauen ſich auf ſeiner Bruſt kreuzten. Der
Kopf des Thiersn. woran noch ſeine weißen nud
glanzenden Zahne befeſtiget waren, gaben den
Helm dieſes Kriegers ab. An ſeinen balbnackenden

Fußen trug er Halbſtiefeln; und ſein ſtarker Arm
fuhrte eine Keule, die mit eiſernen Knoten und
Stacheln beſetzt war. Jung und ſon, wie Apollo,
kuhn und groß, wie der Gott Mars trat er mit ei—
nem langſamen Schritt mitten unter die Verſamm—

lung. Hier blieb er ſtehen, ſtutzte ſich auf ſeinr
Keule: er ſabe die Alten ehrfurchtsvoll an, und re—

dete folgendermaßen zu ihnen:

Weiſe Rathsherren, ſo lange ich glaubte, daß
Kiugheit und kriegeriſwen Talente de erſten Eigen—

ſchaften eines Generals waren, hade ich mich gehü—
tei auf dieſe Ehre Anſpruch zu machen, weil ich
mich meiner Jugend wegen hierzu untüchtig h'elt.

Jhr euntſcheidet vente, daß Starke allein dieſen
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Rang beſtimmen ſoll; ich komme ihn andern ſtreitig
zu machen. Jch'kann nicht wie meine edlen Mit—
buler auf meine Geburt trotzen: Marſen, ich dabe

keine Ahnen aufzuweiſen. Aber dieſe Loöwenhaut, woe

mit ich angethan din, bedeckte den großen Alcides, und

dieſe Keule ſchlug die Schlange von Lerna zu Boden;
ſehet dieü ſind die Urkunden meines Abels: meine

Tapferkeit und meine Starke ſind meine Rechte bey
dem Antheil der Vruüüfung. Die Romer werden das

eine, ihr Marſen werdet das andere entſcheiden.
GSo ſprach der großmuthige Leo und die ganze

Armee erhob ein. Freudengeſchtepo. Man zog das
Loos, welche Ordnnug die funf Nebenduler unter

einander halten ſöllten.  Der Name der Pentheus
kam zuerſt heraus, hirrauf der des Aſtors; auf ihn
folgte Liger, hernach Aulon, und Leo wurde der

letzte.
Die Trompeten erſchullten: der tapfere Pen

theus etgriff die Kette, er ruttelte ſie heftig; aber
der Stamm des Vappelbaums blieb undeweglich,
und ſein Gipfel wurde kaum erſchuttert. Penthens
erſchopfte vetgeblich, ganz voller Zorn, ſeine Krafte:

mit Schweiße bederkt und voller Unwiüen verließ et
diie Kette und verbarg ſich unter ſeinem Battaillon.

 Atſtor, det liebenswurdige Aſtot, nahette ſich,
und aus brennender Begtierde zu kommandiren ver

gaß er ſeinen Gebieter den Apollo anzurufen. Der
mis
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mlsvergnugte Gott verlieü den undankbaren Gchü—

t ler; und augenblicklich verlor der ſchoöne Aſtor die
Halfte ſeiner Ktafte. Umſonſt ſtrengte er ſich an,
indem er an der Kette zog, die Blatter des hohen
Pappelbaums wurden nicht einmal hewegt.

Liger ſchoß voller Freuden nach dem Baume hin,

und ſteckte die eine Hand in den Ring der Kette,
ergriff ſie oben uher ſeinem Kopfe, er ſammlete
alle ſeine Krafte, und ſchuttelte die Kette auf eine

J

gewaltige Art. Alle Aeſte des Baums wurden da
von bewegt; ſie ſtießen an einandet, gleich als od

ein großer Windſtoß auf ſie gewirkt hatte; Liger
aber war von Kraften erſchopſt, und konnte ſie nicht

mehr ſammlen. Die Aeſte nahmen ganz ſanft ihre

alte Stelle wiederum ein, indem ſie hin und her—
wankten; und der tapfere Liger gieng weit langſa—

mrer wieder zuruck, als er gelommen war.

Aulon hob ſich in die Hohe, und alle Augen
waren auf ihn gerichtet. Er verliesö ſein Schild,
legte ſeinen Kuraß ab, und war vergnugt ſeine brei
ten Schultern und ſeine ſervigten Arme zeigen zu

konnen: er erhob ſie uber ſeinen Kopf, kreutzte ſie
uber einander; er gieng zweymal um den Baum.
herum mit einem wilden Lacheln; auf einmal ſchwang

t er ſich in die Hohe, ergriff die Kette ſo hoch, als er
ſie mit ſeinen beyden Handen erreichen konnte, und

fiel mit ſeiner ganzen Laſt und aller ſeiner Starke
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herunter. Der Pappelbaum gab nach, ſein Gipfel
bog ſich, und die, Armee erhob dereits ein Frenden

geſchrey: alsbald aber bekam der Baum ſeine Schnell

kraft wieder, und ſchnellte mit mebrerer Starke zu
ruck, als er ſich gebogen hatte, er ſchleuderte den

furchterlichen Aulon in die Hohe, der an der Ket
te hangen dlieb, und nach Willkuhr des Pappelbaums

hin und her geſchaukelt wurde. Gezwungen ſein Un—
ternehmen ſabren zu laßen, ſchwaug er ſich auf die

Erde, indem er vor Zorn ſchaumete, ergriff ſchuell
ſeine Waffen, und legte ſie hinter ſeinem Wagen

wiederum an.

Noch war Leo ubrig. Er naherte ſich und be
tete mit leiſer Stimme zu dem Hertulese Sohn des

Jupiters, ſprach er zu ihm, errinnere dich der Gaſt

frrundſchaft, welche dir der Grofvaler meiner theu—
reſten Karmille erwies: ſchaue auk mich vom Him—
mel herunter, dieſer Blick wird mich mit Starke er

fullen: icgn mag nun uberwinden, oder uberwuuden

werden, ſo win ich dir ein Opfer bringen.

Kaum hatte er dieß Gebet vollendet, als er in
ſrinen Glitdern neue Starke enpfand. Er trat mit
einem Fuß in den lektern Ring der Kette, ergriff
ſie mit ſeinen beyden Handen in der Hohe ſeiner
Stirn nud vereinigte auf die Art alle ſeine Krafte,

er bogden Sipfel deä Pappelbaums langſammier, aber

tierer nach der Erde herunter, als er ſich unter der

Hand



Hand des Aulsus gebogen hatte. Kaum hatte er
dieſen Vortheil erlangt, ſo verdoppelte er ſeine Kraf

te rief der Hetkules vom neuen an; und da er ſich

ſeiner Fubrung tanz uberließ, brachte er es ſo weit,
daß der Baum krachte, zerbrach, mit der Kette auf

die Erde fiel, und der ganze große Gipfel des Pap
pelbaums wurde unter ſeinen Aeſten bedeckt.

Das Volk, und die Armee ſtießen ein großes
Freudengeſchrey aus, der Senat erklarte den Leo fur

den Ueberwinder. Leoſtund auf, drang mit einem
leichten Sprung durch dieſe große zerbrochene Men,

ge Aeſte; und wendete ſich an die Soldaten: Kam—
meraden rief er ihnen zu, ich bin euer General.
Jhr habt geſchworen dem Starkſten zu gehorchen:

die Starke aber muß ſich von der Weisheit fuhren

laßen. Jch werde euch ganz gewiß anfuhren, aber
Sophanor ſoll meln Fuhrer ſern. Sophanor hat

mehrere Feldzuge gethan, als einer unter euch Strei

te geſehen hat; ſeine Erfahrung ſoll unſern inngen
Muth leiten. Sophanor ſey unſer Haupt, und Leo
ſep ſein Arm. Jndem er ſo redete, bog er ein Knie
vor dem Sophanor, und dath um ſeine Befehle.

Die erſtannten Marſen glanbten in dem Lesr ei—

nen Gott zu ſehen. Sophanor vergoß Thranen vor

Verwunderung: Nein, mein Sohn, rief er du ſollſt
unſer Oberhaupt ſeyn. Welche Thaten werden nicht
die Marſen vollfuhren, wenn ſie von einem andern
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Alcides angeführi merden? Mein Sohn, du haſt
mein Alter nicht verachtet, du haſſt meine weißen

Haare geebrt; gehe die Gitter werden dich durch
Siege dafur belohnen. Jch verkundige dir dieß zum
voraus, und ich dauke den unſterblichen Gottern da

Nſür, dak ſie noch einiges Blut in meinen Adern ge
laken, um es an deiner Seite zu verſpritzen, und eis

ne Stimme um deinen Ruhm zu beſingen.

Menrn Vaer, aatwortete ihm Leo, es geſcha
be dentetroeten, daß ich den Verſuch wagte; damit
du triumphrcen ſallteſt, haben mir die Gotter den

Siez Zzricenket. Fuhre uns an: ich bitte dich da—

tun, udh keſchwoce bich deswegen: wenn meine Bita
ten nicht hinteichend üud, ſo erinnere dich, daß du

geſchworen haſt nt zu geherchen, und ich defehle

drr mich zu fuhren.

Diele Worte brachten den Alten zum Entſchluß.
Er nahm die Befehlhaberſtelle an; er verlangte aber

den Ler jum Rebenbefellshaber. Die Armie ricf
ſie beyde hierzu au. Vald.batauf erſchien der graur
Sophanor mit einer allen Ruſtung beoeckt: ſein Al

ter, ſein verenrungswurdiges Anſehen, ſein langer

wetker Bart ſrößten Ehrfurcht, ſein Nebenbeſebl
haber Schreclen ein. Alle bepde ſtellten ihre Trup

pen in Oidnung, ricteten den Marſch ein, und et
watteten nichts als ihre Alliirten.

Sie
5



1oz
Sie kamen an. Die Pelignier, die Amiter—

nen, die Volker von Frentania und von Caracena
ſtiegen von den Apenniniſchen Gebitgen herunter,

und ·vereinigten ſich mit den Marſen. Sophaner
gab.das Zeichen zum Abmarſch, lies die Fajne mit

dem Bilde des Drachens in der Luft wehen, wel—
chem die Marſen in dem Streite felgen.

Ein etſchreckliches Wander aber hielt die Armee

auf, und verſetzte ſie in Erſtaunen und Schreden.

Ein Adier erſchien mitten an dem Himmel. hielt
in ſeinen zugemachten Klauen einen erſchrecklichen
Drachen, der ganz mit Biute bedeckt, kauri Adem

holen konnte, ſich beg, üch drehete, ſeine drevſache
Zunge ſchnell herausſtrekte, und den Vonl des Ju—

piters zu verletzen ſuchte. Alle Seldaten erwarte—

ten unbeweglich in der Stille, welchen Ausgang die—

ſer Streit nehmen wurbe: nach einlgen Augenbli—
cken aber durchbohrte der ſiegreiche Adler mit ſei-

nem erſchreclichen Schnabel die gruünen Schuppen

ſeines Feinds, und warf ihn ohne Leben nottenug—

ter die Bataillons det Marſen.
Wrude Vorbedeutung fur! dieſe Krieurt! Leo.

der ſie alle etblaßen ſahe, ergriff den erſen Bornn,

welchen er antraf, er faßte den ſiegreioen Ad
folgte ihm mit ſeinem Augen ig den wortin t.
einen geſtahlten Pfeil' nach ihm, und ſtür;te irn:u

ſeinen Jujeu. So will ich den roniſtder Wler zu
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Boden llurzen, ſchrie er; ſo will ich die Vöolker ra—

chen, die er unteriochen will. Marſen furchtet
nichts mehr, die beſte Vordedeutung iſt die Gerech

tigkeit eurer Sache. Jhr ſtreitet ſur das Vaterland
und Romulus aus Ehrſucht: gehet, die Gotter ſind

für uns;
Dieſe Worte, dieſe Handlung veriagten die

Furcht aus allen Herzen. Die wieder aufgelebten

Marſen erfüllten die Luft mit tauſend Freudenge—
ſchrey: alle glaubten mit dem Leo unuberwindlich zu

ſeyn, und die Armee, voller Freude und Hofnung,
machte große, lauge Marſche.

Sie ſtieien auf die Romer in der Ebene von
Lucenca, bie gegen Norden und nach Morgen hin
von Hugeln, nach Mittag und Abend aber mit Wal

dung eingeſchloben wird. Romulus, der den Wald

beſetzt, hatte ſein Lager am Ende deßelben aufge—
ſchlagen: Sophaner und Leo lagerten ſich an dem

Fuß des Gebirges: der Fluß Fucin trennte die bey
den Armeen.

So gleich begab ſich Romulus dis an den Fluß
hin, und unterſuchte dle Lage der Feinde, das Ter

tain, welches ſie einnahmen, verglich es mit dem

Seinigen, maß mit ſeinen Augen die Ebene ab, be

merkte alles bis auf den gerinſten Buſch, ließ die
Tiefe des Flußes erforſchen, bemachtigte ſich eines

Furts, und da er dieſe Bemtrtkung vollendet hatte,

lehrte
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kehrte er in ſein Zelt zuruck, verſammlete ſeint Ge—

nerale und verkundigte ihnen, daß er Morgen bey
Tagesanbruch den Uebergang uber den Fluß verſu—

chen wurde. Seine Kapitaine ſchienen erſtaunt zu
feyn; aber Romulus erklarte ihnen mit werig Wor

ten die Ordnung des Angriffs, die GStelle wo ieder

ſtreiten ſolte, die wo er den Feind hinlocken wur—

de, was zu unternehmen ſey, wenn er Ueberwinder
ware Aeine Hulfsquellen, wenn er zuruckgeſchlagen

wurde. Er zeigt ihnen endlich, daß er alles zu ei
nem gewißen Sleg eingerichtet, und alltes bey einer

Riederlage vorausangeordner habe.
Seine alten Generale bewunderten ihn: Nu—

ma, trunken vor Vergnugen, lonnte ſeiae Freude nicht

zuruckhalten. Dieſee Tag war alſo gekommen, den
or ſo lange Zeit gewunſcht hatte! dieſer gluckliche
Teg, da er ſich als einen wurdigen Liebhaber der

Herſilie zeigen konnte! Der ungeſtuümme Liebhaber
fiog nach dem Lager der Sabiner: er durchſtrich ih

re Zelte, nennte ieden Aufuhrer, ieden Soldaten
bey ſeinem Ramen: er kündigte ihnen das Treffen
an, umarmte ſie, liebtofete ſie, zahlte mit Seuf
zen iede Stunde, die noch vor dem Treffen verfiteſ—
ſen ſollte, und bey dem Eifer, der ihn entf.annite,

murrte er wider den Romulus, daß er nicht ded
Abend ſelbſt den Uebergang uber den Fluß verſucht

hatte.

Ju—
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Jndem ſich Numa ganz ohne Zuruckhaltung ſei?

nen Empfindungen uberließ, die ihn beſturmten,

ſahe er ein Detaſchement Romer in das Laget zu
rücktommen, welches auszeſchickt war worden einen
Flecken zu uberrumpeln. Acqh dieſer grauſamme

Auftrag war nur allzugut vollzogen worden. Die
Romer ſchleppten Weiber, Kinder, alte abgelebte
Kreiſe bey ſich her. Dieſen Ungluücklichen hatte man

die Hande auf die Rucken gebunden, ſie ſolgten mit

niedergeſchlagenen Hauptern, ihre Augen ſtunden
voll Thranbnfund ſahen traurig aus. Die Mutter,

die Tochter, der Mann blickten furchtſam auf ein
nander hin; ſie magten es nitht mit einander zu re
den, vergeblich bemuthen fie ſich ibre Thranen mit

einander zu vermiſchen. Der wilde Soldate ver

ſagte ihnen dieſe ſchwache Freude; ſie trieben ſie un

ter Drohungen mit dem Holze der Lanzen, biswei—
len mit dem blutigen Eiſen fortt. Die Barbaren!
ſie waren weniger unmenſchlich und grauſam gegen

ihre Thiere, die ſie zu gleicher Zeit nebſt ihren Ge

fangenen fortführten: fie mishandelten die Alten
und die Weiber, ſchonten ſorgfältigdie Ohſen un

die gammer, die ſie erbeutet hatten.
Numa kounte dieſen Auftritt nicht aushalten.

Er verileß alles, er vergaß alles, flog hin dieſen
unglucklichen zu Hulfe zu eilen. Sle befanden ſich
vereits vor dem königlichen Zelte mit ihrem Viehe

ver
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vermiſcht, und erwarteten, was man uber ſie be—
ſoließen wurde. Numa warf ſich dem Romulus zu
den Fußen: O mein Konig! rief er, betrachte den
Greuel, den nian in deinem Namen begehet: ſiehe

dieſe Ungluücklichen an, wie man ſie aus ihren Hut—
ten herausgerißen, in Ketten geſchlagen und mit Be—

leidigungen uberhauft hat. Ach was haben fie ge—
than? worinnen beſtehet ihr Verbrechen? Ach laß uns

Feinde zu Voden ſchlagen, dieienigen aufopfern,
welche widerſtehen, ihr Blnt muße in dem Treffen

fließen; die Gefahr entſchuldiget die Grauſamleit.
Aber Ungluckliche angreifen, die ſich nicht verthei—
digen, Alte und Weiber uberwinden, und ſie ſchlecht

behandeln, wenn ſie uberwunden ſind worden, dieß

iſt Niedertrachtigkeit, dieß iſt Babarey., welche die

Gotter ſtrafen werden. Sohn eines Gotts, deine
Vflicht iſt en hier Gerechtigkeit auszuuben; ſetze die—

fe Gefangenen in Freyheit, ſchicke ſie in jhre Hau

ſer zutück, gieb ihnen
Junger Meunſch, unterbrach ihn Romulus, ich

habe Mitleiden mit deiner Unwißenheit. Dleſe
Slklaven ſinb keinesweges meine; ſie gehoren mei—
nen Kriegern: ſie ſind.die Belohnung ihrer Tapfer

keit, ihter Arbeiten und ihres Bluts. Ehe ich leut—
ſelig gegen meine Feinde ſeyn kann, muß ich ge—

recht gegen meine Begleiter ſeyn. Jch muß dieſe
Sklaven unter die Anfuhrer meinet Armee vetthei—

len
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len, dleſe werden alsdenn uber ihr Schickſal ent—
ſcheiden; und damlt niemand ſich betlagen darf, ſe
wird das Loos iedem ſeinen Autheil beſtimmen.

Gut, gut, antworteto Numa, indem er aufi
ſtand, ich bin einer deiner Geuerale, ich muß an

der Beute Antheil nehmen.
Romulus geſtand dieß zu. Man brachte die

Urne mit den Looſen und man ſahe die verſchiedenen

Brfehlshaber der Armee herbeytreten, um an der
Veute Cheil zu nehmen: gleich einer Koppel muthie
ger Hunde, welche einen iungen Hirſch erlegt hat,

die der Beute ſchont, ſo lauge ihr Herr noch bei ihr

iſt, die aber mit begierigen Augen, mit offenen
Rachen erwattet, daß man ſie ihr uberlußt, die vor

Freude und von Ermudung ſchnauft.
Ceres, welche uber den Numa wachte, und die

ſich in dem Himmel uber ſeine Menſchlichkeit freute,

Cetes leitete das Loos ſo, daß er die großte Anzahl

als Anthbeil erhielt. 4

Numa demachtigte ſich ſeiner Gefangenen, leß

ſie nebſt ihren Heerden ihm folgen, und gieng mit
denſelben in den dickſten Wald, welcher das Lager

umgab. Hier richtete et einn Altar von Rafen auf,
belegte ihn mit Holz um das Opfer zu verbrennen,

las eine weiße, iunge Kuh aus, die noch nicht getra—

gen hatte, goß Milch zwiſchen ihre Horner, ſchlach
tete ſie, und legte ſie ganz auf den Scheiterhaufen,

ehe
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ehe er aber das Feuer anzundete, verrichtete er fol—

gendes Gebet zu der Eeres: Tochter des Jupiters,
ich briuge dir dieſes Oyfer dar; das Unglük muße
aber den Numa verfolgen, wenn er glauben ſollte,
das Blut einer iungen Kuh ſep hinreichend ihm dei—
nen Beyſtand zu verſchaffen! nein, man macht ſich
keineswege s bey den Gottern angenehm, wenn man

Thiere wurgt, die Erleichterung eines Unglüklichen

iſt ihnen weit angenehmer, als wenn man Menſchen

zu hunderten opfert. Nimm deswegen, o Ceres,
dieß weit wurdigere Opfer an. Alsdenn wendet er
ſich gegen ſeine Gefangene: Unglulliche, ſagte er zu

ihnen, ich ſchenke euch die Freiheit. Man hat euch
eure Guter geraubt, nehmet wenigſtens das an, was
ich beſitze; ich gebe euch dieſe Heerden, theilt ſie
unter euch, kehrt in eure Hauſer zurük, und ſeegnet

den Nanin Ceres; ſie iſt es, die euch befreyet hat.
So redete er: und dieſe Ungluklichen wußten

nicht, ob es ein Traum war, ſie blieben mit ausge
recktem Halſe, zuſammengefaltenen Handen, oſſe—

nem Munde ſtehen. Numa redete noch, als erne
himmliſche Flamme auf ſein Haupt herunter fiel,
ſich dreimal um ſein Haar herumdrehte, und nach

dem Holzhaufen hinſchoß, worauf das Opfer lag, und

ihn anzundete. Alsbald praßelte das holz und enit—
zündete ſich, die glanzende, hohe Flamme erhob ſich

gen Himmel hin, der Donner krachte, zerſpaltete

die
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die Wolke, und ein goldnes Schild ſiel zu den Fußen
des Numa. Jn eden dem Ausenblick ertonte eine

ſtarke Stimme, gleich dem Greſchrey einer Armee,
und man vernahm ſolgende Worte: der Velſitzer die

ſes Schilds wird beſtandig unuberwindlich bleiben.

Puma, die Getter wacken uber dich, ſie haben lrl
jen Wohlgefallen an unt, wir nahern uns ihnen
nicht, als wenu wir Menſchlichleiten ausuben: Hier

quf horte es auf zu donnern, die Ruhe ſtellte ſich
in den Luften ein, das Schlach!lopfer iſt blos ein Hau

fen Aſche, und ein Ambtoftengeruch, der ſich uberal

rerbreitete, vertundigte, es ſey eine Gottheit, wel

ce mit dem Numa geredel batte.

Numa, welcher mit der Stira auf der Erde lag,
ſtand auf, ſein Herz ward wit ſanfter Freude erfüllt,

welche eine gute Handlung iederzeit zurucklaßt. Er

nahm das gottliche Schild in ſeine Hande, er unter

ſuchte es, es mar von reinem Geolde auf Thraſiſche

Art ansgezackt, und alle Begebenheiten der Regie—

rung der Aſtraa, dieſer ſcrönen Regherung, welche
aus dem Gedachtniße der Menſchen mehr, als lede

andere verloſchen war, weil das Gute ſo leicht ver—

geßen witd, fand man darauf ganz vortreilich vor
geſtellt. Auf der einen Seite ſahe man ein von Hun
ger abgezehrtes Voltk, welckes die Halfte der Gutet
von einem benachbarten Volke erhielt, die es beſaß:

dort ſahe man Bruder, die einſtimmig elnen Theil
ih
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ihres Vermogens fur Weyſen anwendeten, die ſie
angetroffen hatten: noch weiter hin erndt te ein Haus

vater mit ſeinen Kindern, und gieng heimlich hin,
riß die Aehren aus den Garben, und warf ſie den
Aehrenleſern auf den Weg. Ueberall waren auf dem

gottlichen Schilde wohlthatige, oder tugendhafte
Handlungen vorgeſtellt. Der unſterbliche Verferti—

ger hatte ahne Zweifel geglaubt, man muße die
Menſchen, beſonders mitten im Kriege, an dle
Menſchheit erinnern.

Wahrend der Zeit, daß Numa ganz in Erſtau—
nen dieſe ſchone Arbeit bewunderte, ſtellten die Ge—

fangenen, die er befreyet hatte, zu ſeinen Fußen ein
Gemalde vor, das wurdig geweſen ware auf dem
gottlichen Schilde gezeichnet zu ſeyn. Auf den Knien

vor dem Numa, die Hande gegen ihn ausgeſtreckt

legten ſie durch ihre Thranen, durch unterbrochene

Worte ibre Erkenntlichkeit und ihre Frende an den
Tag: die Mutter boben ihre Kinder in die Hohe,
damit ſie ihren Befreyer ſehen ſollten; die Braute
kamen ſeine Kleiber zu kußen; die Alten verkundig—

ten ihm das beſte Schickſal; alle ſeegneten ihn, in
dem ſie weinten: und der Aelteſte unter ihnen drang

durch den Haufen, naherte ſich, auf einen knotigen

Stecken geſtutt, und redete folgende Worte zu dem

Numa?

i

Die
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Die Gotter werden dir, iunger Mann, allet

wieder erſetzen, was du hier an une thuſt. Wir
waren niemals Feinde deines Volks: wir ſind arme
Hirten, leben auf hohen Gebirgen zwiſchen den Mar—

ſen und den Hetniquen, ſind keinesweges dieſen
beyden Vollern unterworfen, und werden oft von
ihnen unterdruckt. Wir ſagten dieß den Soldaten

des Romulus; ſie behandelten uns aber als Feinde,
ob ſie gleich uberzeugt waren, daß wir es keineswe—

ges ſind: du, du haſt getlaubt, daß wir deine Fein—
de ſind, und du haſt uus als Bruder behandelt. Ge—
he, die Gotter werden dich deſchutzen: ſie werden dich

vielleicht prußen; du wirſt aber niemals unterliegen.
Lebe wohl; erinnere dich der Rheatth, ſo nennen wit
uns: wenn du iemals in unſere Gebirge kommſt, ſo

wirſt du horen, daß kleine Kinder den Namen det

Numa ſegnen.

Nachdem er dieſe Worte geredet, gleng der Al
te hin, und vertheilte unter die Rbeaten die Heer—
den, welche ſie von ddm Numa bekommen, der iun
ge Held aber entzog ſich ihrer Erkenntlichkeit, nahm

das goldene Schild, und kehtte ganz nachdenkend in

das Lager zuruck.

J

Er dachte an die Herſilie; ſeln Herz mit Fteude

und Hofnung erfullt, uderließ ſich ganz ber Liebe.

Er kehrte mit ſeinen Schritten, wider ſeinen Wil—

len, nach dem Zelte der Prinzeßin hin. Da er bey
der
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der Thur deßelben angekommen, wagtr er es nicht
über die Schwelle deſſelben zu ſchreiten: er blieb ſte

hen, ſeufzete und zitterte weiter zu gehen. Dieſer

Krieger, der in ſeinen Armen ein Schild trug, das
ihn unuberwindlich machte, dieſer Held, welcher oh—

ne Furcht in das Lager der Feinde gedrungen ware,

wagte es nicht den Vorhang von Purpur aufzuzie—

hen, welcher das Zelt derienigen verſchloß, die er
liebte. Endlich zog er den Vorhang weg, und ſeine
furchtſamen Augen ſuchten ubetrall die Prinzeßin: ſie

war nicht in ihrem Zelte. Numa wurde hierdurch
herzhafter; er naherte ſich mit einem feſtern Schrit—

te, drang in dieſe Freyſtadt, und uberall ſahe er die

Herſilie. Hier lagen ihre Waffen, dort ihre Wurf—
ſpieße, ihre Bogen, und ihre goldene Leyer nebſt
ihren Kleidungen, und der Lowenhaut, die ibr zum
Vette diente. Ruma blieb unbeweglich, er wagte
es nicht, etwas ton demienigen auzuruhren, was

er ſahe, er lonute ſeine Augen davon nicht abziehen.

Eine ſanfte Schwache bemächtigte ſich ſeiner Sinne;

er hatte uicht mehr Kraſte genug auſgerichtet zu
ſtehen, er ſehte ſich ganz zuternd auf den Stuhl
worauf Herſilie zu ſißen pllegte, er athmete die Luit
ein, die ſie eingeathmet hatte; dieſe Luſt benebelte

ihn, ſelne Vernunft verirrte ſich ganz, ſeine Bruſt
wurde beklemmt und heie Thranen überſchwemten

ſein Geſicht.

H 2 Plotzlich
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Plotzlich erfullte ein erſchrecklich Geſchrey das

Lager, die Trompeten ertonten; man borte einen

abſchenlichen Lerm in dem Quartier des Romulus.
Herſilie ſeltſt kam mit zerſtreueten Haaren und vie
lem Geſchrey an. Und ſie rief zum Waffen! ſie er

griff ſchnell ihren Helm und ihre Wurfſpieße; und
ohne Schild, ohne Kuraß wollte ſie in das Treffen
zurukkehren. Numa hielt ſie auf, ſagte zu ihr, ich

werde hingebhen, und die Sabiner in die Waffen
bringen: nimm aber wenigſtens dieſes Schild, das
Geſchenke einer wohlthatigen Gottin; wenn du dich

damit bedeckſt, wirſt du mein Leben vertheidigen.
Dieß ſagte er; und ohne oine Antwort zu erwarten,

überließ er ihr das zottliche Scild, und ſuchte ſei

ne braven Soldaten aut.
Leo war es, der dieſen Lermen verurſachte. Et

vald Leoſahe, daß er ſo nahe bey den Romern ſtund,

maqhte er den Eutwurf fie zuerſt anzugreifen. Wei

ſer Sophanor, ſagte er zu ſeinem Nebenbefehlsha

ber, glaube mir, Romulus wird uns Morgen an
gteifen: unſer Ruhm erfordert es ibm zuvorzukom
men. Eo bald der Abendſtern erſchienen ſeyn wird,
werde ich mit dreytauſend Mann ans dem Lager
herausrucken: ich will uber den Fluß durch Schwim
men hinubergehen, ich werde Feuer und Tod in dem
Lager des Romulus verbreiten; und menn der Er

folg mein Unternehmen betunſtiget, will ich auf ein

troßeres denken. Get
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So redete er, und Sophanor umarmte ihn. Er

lief, las mit ihm dreytauſend Marſen aus; er be—
waffnete ſie mit kurzen Degen, mit Helmen ohne

Federbuſchen, mit gelchwarzten Schildern; er ruhm

te ihnen die Ehre mit dem Leo zu marſchiren. So
bald Dunkelheit die Erde bedeckte, zog Leo mit ih

nen aus, gieng den Fluß hinauf, ſtellte ſeine Sol
daten in Ordnung, flöle ihnen Muth ein, und
Herzhaftigkeit durhdrang aller Herzen, ſo wie ſie
ihn belebte. Dieſe tapfern Soldaten ſchloßen ſich

feſt an einander, beobachteten das tiefſte Stillſchwei—

gen, marſchitten, ganz uberzeugt unter ihrem An—
fuhrer zu uberwinden, mit leiſen und ſchnellen Schrit

ten nach dem Standort des Romulus hin.

Gie kamen zu der vorderſten Wache; ſie todte

ten ſie, ehe ſie widerſtehen konnte: dieienige, wel
che ſie hierauf autrafen, hatte ein gleiches Schickſal.
Ohne entdeckt, ohne aufgehalten zu werden, lamen

ſie bis zum Zelt des Koönigs von Rom; und ietzt er

hoben ſie ein großes Geſchrey, und warfen alle die

ienigen uber den Haufen, welche ſie antrafen; ſie
verbreiteten Schrecken und Cod bis in das konigliche
Zelt.

gomulus befand ſich alleine in ſeinem Zelte und

dachte dieſen Augenblick uber den Angriff des andern

Tages nach. BVey dem erſten Lerm hob er ſich in
die Hohe, horchte und ſchaumte vor Zotn, indem er

H 3 das
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das Geſchrey der Ueberwinder vernahm. Manz ra
ſend, von den Barbaren uberfallen zu ſeyn, ſetzte
er ſchnell ſeinen Helm auf, nahm ſein Schild, ergriff

zween Wurfſpieße und ſturzte mitten in das Treſſen.

Er ſlog, er ſeblug um ſich, er rieſf. Seine donnern
de Stimme ſchallte an beyden Enden des Lagers

wieder. Seine Krieger eilten in Merge herbey;
Horatius, Miſena, Brutus, Abas lamen gewaffnet

an, und fanden ihren tapfern König, wie er allein
dem Feind vWiderſtand leiſtete. Sein zerſchmettern

der Arm hatte dereitsden herzhaften Opheltes, den

tapferu Aulaſtor, den Sopharis, ven: Corinadus zu
Voden geſtürzt. Pentheus, der unglückliche Pen
theus bezahlte mit ſeinem Leben die Ehre den Ro
mulus erreicht zu haben. Sein Wurfſoter hatte den

Küraß des Konigs durchbohrt, des Romulus:ſeiner
durchbohrte das Herz des Pentheus. Die erſtuun
ten Marſen fuhlten, daj ihr CEifer ſchwacher wurde:
ſie griffen nicht mehran, ſie vertheidigten ſich; und

von allen Seiten zuruckgetrieben, ſuchten ſie, und
ſahen ſich nach dem Leo um, und ſie erlefen inhn.

Leo der mitten in das Lager des Romulus:ge
drungen war, erſchien augenblicklich. Jn der einemm

Haud hielt er ſeine Keule, in der andern aber einen

angezündeten Bundel Brander. Bey dieſem Anblitt

dlieben die Romer ſtehen, und die Marſen erhoben
ein Freudengeſchrey. Der kuhne Leo flog zu khuen

hin,
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hin, und ſtellte ſich an ihre Spitze; er ſchleuderte
die angezundeten Brander in die Zelter der Romer;

das Feuer verbteitete fich mit Wuth; die Zelttucher

entzundeten ſich, das Holz fieng an zu praßeln. Leo
dem der VBrand zu langſam zu gehen ſchien, ver—
mehrte ihn durch die Schlage ſeiner Keule. Er drang

mitten durch die Flamme; er todtete den Abas,
Maſſicus, Tibur; Tallaſſius ſank unter ſeinen
Schlagen zu Boden: der tapfere Miſenas hielte ihn

einen Augenblick auf; aber er ſturzte auch den Kor

per des Miſenas zu ſeinen Fußen. Leo verbreitete
uberall Feuer und Tod; Leo machte ſich einen Weg

durch die Flamme hindurch. So ſtürzet die bren—
nende Lava vom Gipfel des Aetna herunter, fließt
in ſtatken Wellen in die Ebene herab, reißt die
Baume. und die Felſen weg, verzehrt und zerſtort
ſie, und vedeckt mit brennenden Fluthen alles, was

ſie auf ihrem Vete antrift.
Bey dieſem Anblick eilte Romulus ſchnell, warf

ſein erſchreckliches Echild uber die Schultern, und

uef mitten durch das Blutbad hindurch, um ſich dem

Leo zij widerſetzen. Er erreicht ihn, er will mit
ihm reden, die Wuth raubt ihm aber die Stimme.
Er maß ihn mit ſeinen blitzenden Augen; er ſuchte

den Ort wo er ihn durchbohren will, er ergriff ſei
nen ſtarkſten Wurfſpieß, er ſammlete alle ſeine
Krafte, und ſchoß ihn gegen den Leo ab. Die Haut

H 4 des



2*

—e

(6118)
des Nemeiſchen Lowen wurde vielleicht ſeyn durch.

bohrt worden; vielleicht hätte dieſer erſchrecklichh
Schlag auf immer den Thaten dieſes tungen Helben

Granzen geſetzt: aber der Wurſſpieß des Romuun
lus traf die ſchwere Keule, womit Les die Romer zu

Boden ſchlug; er drang durch die Knoten und eiſernuen

Epitzen womit ſie beſent war, legte ſich um dieſe
Keule, und entriß ſie den Handen ſeines Herrn.

Leo entwaffnet, blieb ſtehen, und indem erun
ſich herum ſahe erblickte er einen erſtaunlich großen

Stein, den man aus dem Lager nicht hatte weg—
bringen konnen, undider den Laudleuten zum Granz

ſtein diente. Leo ergriff ihn, riß ihn aus dem Erd
boden heraus, eihob ihn uber ſeinen Kopf, und
ſchleuderte ihn auf ſeinen Feind hin.

Romulus wurde von dem Stein getroffen, zu

Boden geworfen, und lag unter demſelben. Sei—
ne Krieger liefen herbey und zogen ihn hervot. Der

Konig der Romer aber konnte nicht mehr ſtehen;
durch den erſchreclichen Schlaz ganz zerſchmettert,

fſpeyete er ſchwarzes, dickes Blut aus, der Kopf
neigte ſich, die Hande hiengen nach der Erde herunter,

hatien keine Kraft, kein Leben, keine Beweguns,
er wurde in dem Augenblick in ſein Zelt zuruckge

tragen, da Herſilie und Numa an der Spitze der
Eabiner anruckten.

Ende des vierten Buchs.
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erſilie und Numa treiben die Marſen
zuruck. Ruckzug des Leo. Romulus be
feſtiget ſein ager. Neuer Feldzug des Leo.
Vereinigung der Marſen und der Samni—

ten. Romulus halt Kriegsrath. Numa
gehet und beſetzt die Deſileen der Trebani—

enſiſchen Gebirge. Er ſindet auf dieſen Ge

birgen ein Volk, das ihn liebt. Niederlage

der Marſen in den engen Paßen. Son
derbarer Streit der Numa und des Leo.
OGroßmuth des Numa. Er erfahrt, daß

Tullus ſterben will; er verlaßt alles, und

eilt zu ihm hin.
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Funftes Buch.

—eGetoſe in die Ebene binunter rollt, in dem Hinun
terrollen an Starke zunimmt, alles zerſchmettert oder

alles fortteißt, was es auf ſeinem Wege autrift; die

Schaferinnen die erſchrockenen Hirten fliehen mit
großem Geſchrey, die zerſtreute Heerde ſturzt ſich

in das Chal hinunter, und der zitternde Ackeremann

bleibt unbeweglich, und. ver Schrecken ertſtarrt ſte
ben: der Jels aber trift bey ſeinem ſtarkſten Fall

zween ſtarke CEichen an, welche nahe bey einander

aufgewachſen waren, „ſich ſeit hundert Jahren mit
ihren Wurzeln und Stammen zuſapumengeſchlungen

hatten; hier vermeilt er; die beyden Vaume hal

ten den Stoß aus, und die Hirten nebſt den Heer
den ſind gerettet auf eben die Art  wurde Leo auf

geh ilten, indem er die Herſilie und den Numa aih

traf.
Die kuhne Amazone, mit dem himmliſchen

Schild bewaffnet, war die erſte im Angriff. Bar
bar! rief ſie ihm zu, Jupiter iſt ers, der dich mit
uberliefert; ſiehe deine ungluckliche Stunde iſt ge

t

a
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kommen: gehe, ruhme dich in der Holle, daß du
den großen Romulus verwundet haſt. So redete
ſie, und ſchoß mit aller ihrer Macht einen knotich—
ten Wurſſpieß ab, dem ſie vor Wuth nicht die ge—

horige Richtung gab. Das Eiſen flog, gieng an der
Seite des Leo vorbey, und durchbohtte den tapfern

Telon, der in dieſem Augenblick den Aruncus zu
Boden ſturzte. Leo riß den Wurfſpieß, ohne be—
wegt zu werden, aus dem Köorper des Telons und
ſahe die Herſilie mit einem bittern Lächeln an: ich
will dir deine Waffen wiedergeben, ſagte er zu ihr,

lerne beßer damit umgehen. Jn dem er dieſe Wor
te ſprach, ſchoß er den Wurfſpieß nach der Prinzeßin

ab, und Numa, der zartliche Numa trat vor das
Eiſen: er vergaß, daß das himmliſche Schild die
ſcage der Herſilie vertheidigte; ſein Korper ſchien

ihm ein weit ſicheres Schild zu ſern. Der Wurf—
ſp eß fiel mitten auf ſeine Bruſt: die erſchreckliche

ESpitze deßelben durchbohrte das Gold und das Erzt

des glanzenden Kuraß, und zerriß auch noch den
Buſen.des großmuthigen Liebhabers, eine leichte

gurpurfarbe breitete ſich auf ſeinen Waffen aut.
Numa ſahe ſein Blut ſließen, und dachte blos an

die Hetſilie: ie erſchrecklicher der Schiag geweſen,
deſto mehrt dankte er dem Himmel, vaß er ihn von

ſeiner Geliebte hatte abhalten konnen. Dieſe Em
rpfindung aber machte der Biegierde ſich zu rachen

Raum
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Raum, er ſchoß nach dem Ler hin. Eine Menge
Kanipfer trennten ſie: beyde ſuchten einander lan
ge Zeit, und konoten nicht weiter zuſammen kom

men.
Alsdenn npieng Numa auf die Marſen los, und

ſie fielen unter ſeinen GSchligen auf die Erde hin,

oleichwie der Maher die Aehren hinjallen lat. Je—
deorzeit befand er ſich bey der Herſtlie, er ſchlut
mit einer Hand zu Voden, und mit der andern wen

dete er alle Schlage ab, die der Heldin droheten.
Dieſe uberließ ſich ganz ihrer Wuth: ſie todtete den

Ocrtes, Opiter, Soraltor und den iungen Almiron,
Qlmiron, die einzige Hoſnnng, das einzige Kind
der unglücklichen Almirie. Dieſe zartliche Mutter

hatte es vorausgeſehen. ZDa ſich die Marſen ver—

ſammlet hatten, um wider die Romer zu felde zu
ziehen, ſo entflohe Almeron, der blos vierzehn Jahr
alt war, aus dem Hauſe ſeiner Muttet, und gieng

zu der Armee hin. Jn dem Augenblick des Abmar
ſches kam dieſe traurige Mutter an, ſuchte ihren

Sohun, und verlangte ihn von allen denienigen, die

ſie antraf. Der iunge Almeron wurde ſie gewahr,
und wollte ſich in den letztern Gliedern verſtecken.

Wohin dringt aber nicht das Auge einer Mutter?
Almarie entdeckt ihn, flog auf ihn zu, ſchloß ihn in

ihre Arme, benetzte inn mit Chranen; und indem
Almiron ganz erblaßt die Augen auf die Erde rich

tete
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tete es nicht wagte dieienige anzuſehen, deren Vor—

wurfe er befurchtete, redete ſie mit Schluckſen fol—

gendermaßen zu ihm. Mein Sohn, mein theurer
Sohn, mein einziges Gut, du willſt von mir flie—

hen, du willſt deine Mutter verlaßen? Ach was willſt

du in dem Streit thun? Dein ſchwacher Arin kaun
noch keinen Wurfſpieß halten, die Pfelle, welche du
abſchießeſt, ſind kaum im Stande einen iungen gieh—

bock zu todten; und du willſt dich mit den größten

Kriegern von Rem meßen! O tiein Kind, mein
theurtes Kind, warte wenigſtens ſo lange, bis du
deine Mutter nicht mehr nothig haſt, wenn du mich

vetlaßen willſt; warte bis ich mir das Leben genom—

men, damit du ohne mich ſeyn kaunſt. Du weinſt,
du umarmſt mich, und verſprichſt mir nicht dieſen

grauſammen Vorſatz aufzugeben? Und ihr Marſen,
ihr leidet es, und ihr habt eine Mutter gehabt!

Gut! man gebe mir die Waffen, und ich will
uderal meinen Sohn begleiten, ich will die Gefahr

mit ihm theilen, ich will ihn mit meinem Korper
bedecken; und man ſoll hietaus die mutterliche Lie

be berurtheilen.

Eeil der Zeit hatte Almeria ihren theuren Sohn

nicht verlaßen. Leo, der fie bepde liebte, defahl

ihnen, ſie ſollten ſich nicht von ihm entfernen; und

ſo bald der iunge Almeron ſeinen Vfeil abgeſchoßen

dYatte, ſo begab er ſich in Sicherheit zwiſchen ſeino

Mut
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Mutter und ſeinen Geueral. Aber in dieſer trau—
tigen Nacht wurden ſie von dem Les getrennt: die

furchterliche Herſilie ſtieß auf ſie; und des Geſchreyes,

der Bemuhung der Almeria ungeachtet ſtieß ſie ih—

ren Degen in die Bruſt eines ſchwachen Kindes.
Almeron fiel wie eine zarte, bey ihrer erſten Mor—
genrothe abgemahte Blume; ſeine Augen ſuchten die

Augzen ſeiner Mutter che ſie ſich ſchloßen. Seine

Mutter ſahe ihn und ſtarb, ohne einen Schlag be—

kommen zu haben.
Numa weniger grauſam, aber eben ſo furchter

lich todtete blos dieienigen, welche ſich widerſetzten.

Hisbon, Marſenna, Privernus gaben unter ſeintn
Schlagen den Geiſt auf; Naſamen und Erralpin
wurden deyde in den Staub hingeſtreckt. Liger, der

tapfere Liger, wagte es den Held zu erwatten, um
ſchoß ſeine Streitſcheibe nach ihm ab. Es wurde um
den Numa geſchehen ſepu, wenn er nicht in dieſem

Ausenblick den Kopf gebuckt hatte: die ſchueidende

Scheibe zerſchnitt den Sphinr, den man auf ſeinem

Helme glanzend ſahe, und riß die beyden purput
farbenen Federn weit mit ſich fort. Numa ſturzte

auf den Liger los, und zerbrach ſeine Lanzt in deßen
Dtruſt: alsdeun ergriff er das erſchrecliche Schwert

des Pompilius, ſpaltete den Kopf des Orimantehs,
hauete die rechte Hand des Targons ab, ſturzte den

Qaueriens jn ſeinen Jußen, drangte und trieb die

Mart
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Matſen in die Flucht, und brachte es ſo weit, daß
ſie das Schlachtfeld verließen. Leo war allein dar—

auf zuruckgeblieben.
Von allen den Seinigen verlaßen ſahe Leo nicht

darauf, daß er allein war: er hatte ſeine Keule wie—

dergefunden, er brauchte keine andern Waffen. Die

Sabiner aber umgaben ihn, und der wilde Ufens
gieng auf ihn los, indem er ihn mit einer brullen—

den Stimme zurief: hler befinden ſich nicht die ver—

ſammleten Marſen, wo es hinreichend iſt einen
Baum zu beugen, um zum Geueral erwahlt zu wer—

den: du mußt ſterben: du kannſt nicht entwiſchen.

Leo ſahe ihn an, und lachelte: mit einem leichten
ESprung wich er dem abgeſchoßenen Wurfſpieß des

Ufens aus, und warf ſich ſogleich uber ihn her, um—

faßte ihn mitten am Korper, umſchlung ihn, erſtik—

te ihn in ſeinen nervigten Armen, warf ihn wider
die Erde, ſetzte einen Fuß auf den noch ſchiagenden

Kadaver, und indem er ſtolz ſein Haupt in die Ho—

he hob, uberſchauete er ruhig den Zirkel von Lanzen

und Degen, mit welchen er umgeben war. Keiner
Furcht fahig, ſahe er ſich mit geſetzten Blicken um,

ehe er den Platz auswahlte, burch welchen er ſich

durchſchlagen wollte. Endlich, zu ſeinem Rückzug

entſchloßen, ſturzte er auf dieienigen los, welche
ihm den Durchtang verwehrten: er trieb ſte ausein—

ander, zerſchmetterte ſie mit den Schlagen ſeiner

Keule
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Keule; er eutfernte ſich mit Vetdruß, ſo wie ſich
ein noch hungriger Wolf von einer Schaferey entfernt.

dreymal machte er Halt, drehete ſich um, und drey
mal trieb er die Bataillons zuruck, die ihn verfolg—

ten. Vald darauf erreichte er ſeine Soldaten, ſei

ne ſchreckliche Stimme brachte ſie zum Stehen: er
ſpottete ihnen, ſtellte ſie in Ordnung; und füllte al
tein den Zwiſchenraum aus, die ſie von den Rornern

trennten, er marſchirte zwiſhen beyden Armeen,

bedeckte die eine, und trieb die audere zuruck.

Numa, der uber dieſe große That ganz zornig
war, die er bewunderte, Numa will den Leo allein au

greifen: ein Gerauſch aber, das er an dem Ufer des

Flußes horte, zot ſeine Aufmerkſamleit. an ſich. Der

alte Sophauor ruckte an der Spitze ſeiner Armee an,
und ſuchte den Ruckzug ſeines Nebengenerals zu de

cken. Die Marſen ſtellten ſich, als wollten ſie uber
den Fluß gehen; Numa war gezwungen den Leo. zu
verlaßen; und dieſer erſchreckliche Held entfernte ſich

mit allen den Seinigen, die ihm ubrig geblieben
waren, von dem Schlachtfelde, wo er ein ſo erſtaun

liches Blutbad angerichtet hatte.
Der kluge Sophanor, welcher lange Zeit inder

Kriegskunſt geubt worden war, hielte mit ſeinet
Armee an dem uſer des Zlußes, his die Morgenro

the anbrach. Numa und die Sabiner verließen das

andere Ufer keinesweges, ob ſie glelih in dieſer er
ĩ ſarec
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ſchrecklichen Nacht viel ausgeſtanden hatten. Bey

Tagesanbruch zog Sophanor ſeine Truppen zuruct,
nachdem er verſichert war, daß Leo Zeit gehabt, ſei—

nen Entwurf auszufuhren; und Numa fuhrte die
Seinigen unter die Zelter.

Von dieſem Augenblick an beſchaftigte er ſich
blos mit den Verwundeten: er ſuchte alle zu erleich—

tern, ſie mochten Marſen oder Römer ſeyn, wer
noch gerettet oder erleichtert werden konnte, ethielt

von Numa Unterſtutzung. Er ſuchte auf dem gan
zen Schlachtfelde dieienigen auf, die noch Athem hol

ten, mit eben dem Eifer, mit eben der brennenden

Begierde, ſo wie er wahrend dem Streit dieienigen

ſuchte, welche am beſten Widerſtand leiſteten. Er
dachte nicht mebr an den Ruhm; er ſann blos dar

auf Meuſch zu ſeyn; und die uberwundenen Feinde

waren ſeine Bruder worden.
Nacddem er dieſe heiligen Pflichten erfullt, nach

dem er ſelbſt verſichert war, daj ſich ſeine tapfern

Eabiner der Ruhe uberlaßen konnten, lief Numa
zum Zelt des Romulus, ahne ſich Zeit zu nehmeu ſei

ne Wunde zu verbinden: der Trieb die Herſilie wie
der zu ſehen, war weit dringender bey ihm. Er
kam in dem koniglichen Zelte an; er ſahe den Konig
von Rom auf einer Leopatdenhaut liegen, in bluti

gen Tuchern eingewickelt, und umgeben von ſeiner

Tochter und den Befehlshabern ſeiner Armer. We

J ni
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niger mit ſeinen Wunden, als mit der Lage ſeiner
Truppen beſchaftiget, beobachtete er ein düſteret

Stillſchweigen, das er bei Erblickung des Numa un—
terbrach: ich erwartete dich, tapferet, iunger Mann!

rief er: ich weis beteits deine Thaten; du allein
haſt meine Armee gerettet. Nahere dich, umarme
mich: dein Ruhm erleichtert meine Schmerzen. Nu—

ma fiel auf die Knie, und kußte die Hand des Ko—

nigs. Stehe auf, ſagte Romulus zu ihm, und den
ke daran meine Veſehle zu vollſtrecken, die ich dit

an
geben will.

n
I

J.,
Die Barbaren haben uns uberfallen. Der Zu—

5

J ſtand, worein ich bin verſetzt worden, zwingt mich
D meine Rache aufzuſchieben. Wenige Tage werden
nr hinreichend ſeyn, daß ſich meine Krafte erholen kon
nttn nen; wahrend dieſer kurzen Zeit aber muß man dat

1

lin Lager wider alle Anfalle in Sichetheit ſtellen; gehtre deswegen tapferer Numa, nimm mit dir zehn Co
ſnn

Jie von einer Mannshohe abhauen, und ſie am Ende
muf! horten und laß in dem Walde funftauſend Pfahle

B gut zu ſpitzen. Du Melius laß wahtend dieſer Zeit ei:
i J nen tiefen, bteiten Graben ausſtechen, der ein voll:

ĩ

4 tommenes Quadrat ausmacht, mein Laget umgiebt
l und einſchließt. Auf ieder Seite laß in der Mitte

n einen einzigen Eingang. Zu dieſer Verrichtung brau

ul che die romiſchen Legionen; dieſe haben am wenig
ſten in dem Anfall dieſer Nacht gelitten. Gehet,

J voll
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vollfuhret dieß alles, ehe ſich der Tag neiget;
kommt meine neuen Vefehle zu erwarten.

So ſprach er,und Metius und Numa vollſtreck-—

ten ſeine Befehle. Der kluge Romulus ließ die Pfah—

le in einer geringen Entfernung von einander ein—
ſchlagen; verband ſie feſte mit einander, daß man

ſie nicht herausreißen konnte, bedekte ſie hierauf mit
Erde und ihre Spitzen betamen mit dem Terrain

eine gleiche Richtung, er umgab ſich alſo mit einem

Wald von Wurffpießen. Numa und Metius vollen—

deten dies Werk in drey Tagen; an den vier Tho
ren legte man acht Schanzen an, welche ſtark mit

Soldaten beſetzt wurden; und die Romet waren in
dieſem Lager eben ſo ſicher, als wenn ſte ſich mitten

in ihrer Stadt befunden hatten, ſie bewunderten
wie das Genie eines einzigen Mannes viele tauſend

Meuſchen tetten, odet ins Verderben ſturzen kounte.

Sophannor, welcher an dem audern Ufer ganz
ruhig ſtund, ſahe den Arbeitern des Romulus zu,
und ſtorte ſie keinesweges. Der Kounig von Rom,
welcher uber dieſe Unthatigkeit unruhig wurde, konn

te keinerweges den Grund begreiſen, watum die

Marſen unthatig blleben. Was macht wobl dieſer
erſchrecliche Leo? ſagte er. Ohne Zweifel iſt er ver
gnugt, daß er den Romulus verwundet hat: Ro
mulus iſt aber keineswegs uberwunden; der Krieg
iſt kaum angegangen. Warum verſucht dieſet tapfe—

J2 re
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re Held, der zu nachtlichen Ueberfallen ſo geſchickt iſt,

es nicht zum zweyten male mein Lager anzuſtecken?

O Jupiter! o Mars, mein Vater! noch einige Ta—
ge Schmerzen, und dieſer Arm wird ſeine Starle

wleder erlangen; dieſer Arm wird ſich nicht meht
hinter den Verſchanzungen verbergen.

So redete Romulus, da er einen Kampaniſchen

Soldaten, ganz mit Blute und Staube bedeckt, an—

kommen ſahe, er war ſganz auſſer Athem, und kam
von Auxence her, wo ſich der Konig von Kampanien

eingeſchloßen hatte. Welche Neuigkeit bringſt du

mir? rief der Konig von Rom: ſind die Samniten
uber die Apenniſchen Gebirge gedrungen? hat man

meinen Alliirten in ſeiner Stadt belagert? Dein
Alliirter iſt in der Feinde Hande, antwortete der
Soldat. Leo, der erſchreckliche Leo erſchien den Au,

genblick unter den Mauren von Auxence, da wir
glaubten, er ſey mit dir im Streit degriffen. Er
bat die Stadt eingenommen, den Konig, ſeine Trup

pen gefangen genommen, und ſich ſeiner Schatze,

und ſeiner Magazine bemeiſtert. Nicht zufrieden
mit dieſem glucklichen Erfolg hat er die Armee uber—

fallen, welche den Samniten den Uebergang uber die

Apenniſchen Gebirge verhinderten. Er hat dieſe Ur
mee zerſtreuet, und dieſem furchterlichen Feinden

den Durchgang geofnet. Romulus ließ bey dieſen

Wotten ſein Haupt auf ſeine Bruſt hinſinken, ante
wortete
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wortete nichts, und blieb ganz unbeweglich. Bald
kam er aber wieder zu ſich ſelbſt, da er den Schall

der Trompeten und der Klarinen vernahm, welche
auk der andern Seite des Flußes ertonten. Es war
Leo, es war der unuberwindliche Leo, welcher den
Konig von Capua, vier tauſend Gefangene, eine
unerſagliche Beute und die praächtige Armee der Sam

niten in das Lager des Sophanors fuhrte. Man ſa
he ſie in det Ebene bey dem Schall von tauſend Trom

peten anmarſchiren: der Konig von Kampanien,
welcher ganz vom Golde glanzete, ſaß auf einem ſtar—

ken Roße: Leo, mit ſeiner Lowenhaut bedeckt, gieng

zu Fuße neben ihm her; ſeine tapfern Marſen um—
gaben ihn, und zwanzigtauſend Samniten mit glan—

zenden Schwertern ausgeziert, ſchloßen den prachti-

gen Einzug.
Bald darauf wurden ihre Zelter um die Zelter

des Sophanors herum aufgeſchlagen. Die beyden

Armeen hatten ſich vereiniget; und ſo bald die Nacht

ihren Schleyer ausgebreitet, hielten tauſend an dem

Ufer des Flutes angezundete Feuer die Romer in
Allarm, und ließen fie einen Ueberfall bekurchten.

Dieſe tapfern Römer, welche bey dem Anblick

der Feinde vor Freude iauchzten, beobachteten ein

duſtres Stillſoweigen bey Erblickung dieſes furch—

terlichen Lagers. Die Soldaten ſahen einander mit
einem erſchrockenen Blick an; die Anfuhter wagten

J3 es
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es nicht einander ihre Furcht mitzutheilen; iederman.

hatte ſetine Augen auf den Romulus hingewendet.

Man verdoppelte die Wachen, man hielt ſich zum
Streit fertig, und der Starke der Verſchanzungen,

der Tapferkeit und der Zahl der Truppen ungeachtet,

ſahe man die Unruhe auf allen Geſichtern abgebildet.

Romulus ſelbſt mar bewegt: er ſuchte aber ein
ruhiges Anſeyen zu baben. Auf einen langen Wurfe

ſeieß geſtutzet, gieng er ganz langſam wegen ſeiner

Wunde einher, er viſitirte ſein Lager, ſprach ſeinen

Soldaten Muth zu; und obgleich ſein Herz mit Trauz

rigkeit erfullt war, dankte er doch laut den Gottern

daß ſie ihm ſeine Feinde zuſammen lieferten.
4

Unterdeßen hatte ſtch auf eine geheimie Ordte
der Kriegsrath verſammlet. Metius, Valler.us,
der weiſe Katillus, der kluge Brutus und verſchie—

dene erfahrne Kapitäne nabmen Platz um den Mo—

nardhen herunr. Die ſchone Herſilie wurde wegen

ihrer Geburt, und der Numa wegen ſeinen Thaten.

bdierzu berufen. Die Lictores ſtanden vor der Thur
des loniglichen Zelts, und entfernten die Neugieri—

gen. Romulus legte alsdenn die verſtellte Heiter—

keit ab, welche er leinen Soldaten gezeigt hatte; und

indem er ſeine tapfern Generale voller Unruhe anſa-—

he, ſagte er zu ihnen: Kammeraden, eure Rath—
ſchlagt ſind mir iederzeit nutzüich geweſen, heute ſind

ſie mir nothig. Unſere Feinde, die Ueberwinder
meiner
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meiner feigen Alliirten ſind dreymal zahlreicher als

wir. Jch kann ihnen zwar ganz gewiß in meiner Ver

ſchanzung Widerſtand leiſten, wenn ſie aber uber
den Fluß ſetzen, und uns belagern, ſo wird es uns

binnen acht Tagen an Lebensmitteln fehlen, und
wir werden umkommen, ohne uns geſchlagen zu ha—

ben. Tapfere Freunde, was ſollen wir thun? ſol—
len wir dieſe beyden vereinigten Armeen angreifen,

und durch den Tod eine ſchandliche Kapitulation ver—

meiden? ſollen wir uns zuruckzichen, womit gleich

falls Gefahr verbunden ſeyn kann?
Romulus ſchwieg: und Metius ſtund auf: er

ſchlug vor nach Rom zu ſchicken, um neue Hulfe zu

erlangen, und hinter der Verſchanzung die Befrey—
ung zu erwarten. Brutus verlangte im Gegentheil,
man ſolle aus dem Lager herausrucken, dem Feinde ein

Treſffen anbiethen, und alles demSchickſale des Streits

uberlaßen. Herſilie widerſetzte ſich dieſem Vorſchlag:
ſo lange meinBater nicht ſtreiten kann, ſagte ſie, ſo hof

fet nicht' auf den Sieg: der Sieg hängt von dem Arm

des Romulus ab, dieſer Arm kann uns ihn aberinoch

nicht geben. Laltuns dengtath des Metius befolgen;
laßt uns in dem Lager dleiben, und nach Rom ſchicken,

um neue Soldaten zu bekommen; Um aber den Feind

abzuſchrecken, und ihn zu hindern, daß er nichts
unternimmt, ſo will ich und Numa mitten in der

Nacht in das Lager der Sammiten dringen, und

Ja wir
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wir wollen in ihren Zeltern ein Bludbad anrichten,
ndem ſie von dem glucklichen Erfolg ihrer Waffen

trunken, und von ihren Marſch abgemattet ſind,
und ſich der Ruhe uberlaßen haben. Dieß wäart
mein Rath: billiget ihn mein Vater, ſo gehen wir
ſelbſt dieſen Augenblick noch ab.

Numa horte ſie mit Freuden an: ſein entflamm

tes Auge folgte allen Bewegungen der Herſilie; ſein

Herz ſchlug ihm vor Freuden, da er ſahe, das ſie
ihn auserleſen, und dieſe Nacht, da ſie zuſammen

ſtreiten ſollten, ſchien jhm der ſchonſte Zeitraum

frines Lebeus zu ſern. Romulus vereitelte ſeint
Hofnung, indem er ſich dem Vorhaben ſeiner Toch
ter widerſetzte. Alle ubrige Generale ſchlugen un
mogliche oder gefahtlichere Hulfomittel, als das Ue

bel ſelbſt war, vor. Man beſtritt ſie, der Kriegs—
rath dauerte langer fort; und bis iet hatte man
nichts gethan, als blos alle Uebel erzahlt ohne ein

einziges Hulfsmittel zu etfinden.

Aunf einmal fuhlte ſich der iunge Numa von der

Minerva uberſchattet zu ſeyn, er verlangte Erlaub
niß zu reden. Romulus verſtattete ſie ihm, indem
er ihn mit gefalligen Augen anſahe. Groſer Konit,

ſprach der Held zu ihm, ich tlaude, daß es ein
Hulfsmittel giebt, ich ſage nicht die Armee zu retten,
ſondern dir den Sieg zu verſichern. Die Crebani

enſiſchen Gebitge ſind hinter uns; dieſe unzugang

lichen
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lichen Gedirge haben enge Paße, wo hundert tauſend

Menſchen leicht durch einige Truppen zurückgeſchla—

gen werden konnen, welche die Anhohen befetzt ha—

ben. Man laße mich noch in dieſer Nacht mit der
Halfte der Sabiner abmarſchieren; Morgen ehe ſich
der Tag geneigt hat, werde ich die Gebirge beſetzt

haben. Du großer Konig wirſt das erſtemal vor
dem Feind fliehen. Dieß Wort erſchtecke dich nicht,

es wird dir den Sieg verſichern. Die Marſen und
die Samniten werden euch verfolgen, und ihr wer

det ſie leicht in die engen Paße der Trebantenſiſchen
Gebirge hineinlocken. Hier erwartet ſie mut feſtem

Fuße; greift ſie von eurer Seite an, und meiue
Sabiner und ich, wir werden ſie mit Pfeilen, Wurf—

ſpießen und Felſenſtucken, die wir uber ſie heunter—

rollen, bedecken.
So redete Numa, und Romulus umarmte ihn:

tapferer, iunger Mann, ich werde dir miehr als das

Leben ſchuldig ſeyn: du wirſt meine Ehre gerettet
baben. Lauf, vollfuhre deinen Entwurſ: ninm alle

Sabiner, ihre Kavallerie ausgenommen, mit dir,
welche dir unnutze ſeyn wurde, und die ich vorzug—

lich im Anfange meines Ruckzugs brauche. Eine

Nacht zum voraus wird fur dich hinreichend ſeyn:

gehe ſogleich ab; und wenn alles nach deinen Cnt—
wurfen gluckt, ſo ſieh hier deine Belohnung. Jn—
dem er dieſe Worte ſagte, zeigte er auf die Herſtlie

hin. Numa
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Numa bliebganz ſtumm: Verwunderung, Freu—

de, alle Empfindungen, die ihn beſturmten, raub—

i ten ihm die Sprache: ſeine Augen waren zu glei—
cher Zeit auf den Romulus, auf die Herſilie gehef—

tet. Endlich fiel er dem Konig von Rom zu Fußen:

Sohn eines Gottes, rief er, du machſt mich um
uberwindlich. Die Marſen, die Samniten alle
Volker Jtaltens mogen ſich wider mich vereinigen,

ich habe Muth fie zu uberwinden. Der Name der
bloſe Name Herſilie macht mich dir faſt gleich; und

gii die Ehre dein Schwiegerfohn zu werden, erhebt mich
a

nnJe zum Rang eines Halbgotts.
vin Jndem er dieſe Worte redete glanzten aus ſeü
it tſtien nen Augen Liebe undiMuth; er wendete ſich nach
Juit! ſeiner Geliebten hin: er las in ihren Augen die Be

adl

Jui ſtatigung des Verſprechens des Romulus, und du
au
ir“

478 er vor Begierde brannte auf dem Marſch zu ſepn,441 ſo lief er, und bewaffnete die Sabiner.
n Alsdbald ruckten auf Befehl des Romulus die
u Legionen der Lateiner aus ihren Zeltetn beraus,
J und ſtellten ſich am Ufer des Flußes in Sqchlachtord
Us nung, um den Feinden, den Abzug des tapfernu

Numa zu verbergen. Die Marſfen, welche glaubten

angegriſten zu werden, liefen an das andere Ufet.

J
Man ſchoß Pfeile auf gut Gluck nach einander ab;
die Romer beſchaftigten auf die Art ihre Feinde, in

ſe

J
t dem Numa hinter dem Lager wegzog.

Er
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Er zog, er durchſtrich die Walder, die ſich nach

Sora hin erſtrecken; er vermied durch einen Umweg

die gefahrlihen Sumpfe von Aradria; und indem
er, ſoinen Marſch nach Aſſila hinwendete entdeckte

er mit Tagesanbruch die hohen Gebirge von Treba—

nien. Ehe er dieſelben beſtieg, ließ der kluge Nu—
ma einige leicht bewaffnete Soldaten vorausmarſchi—
ren, und Boten hinter ſich zuruck, welche den Ro—

mulus fuhren ſollten. Bald darauf drang er in die
Gebirge, und uberſtieg ſie durch ausgehactte Stu

fen. Seine Soldaten, die von dem eilfertigen
Marſch waren abgemattet worden, kletterten mit
vieler Muhe den Fels hinan: Numa munterte ſie
auf, und unterſtutzte ſie. Numa, der ſich iederzeit

an ihrer Svttze befand, ergriff mit der einen Hand
die Baume, die ihn in den Hinaufklettern unter—
ſtußten, mit der audern Hand aber gab er den Sol—
daten ejn Zeichen ihm zu folgen. Traf er einen gluß

an, ſo ſetzte er zu erſt daruber, und befabl ſo lan—
ge zu warten, bis er an dem andern Ufer ware:

wenn ihm ein Fels den Weg verſperrte, fo bohrte
er ſeinen Degen, oder ſeinen Wurfſpieß in die Riſ—

ſees Steins, ſetzte den Fuß auf die ſchwache Un—
terſtutzung, ſchwang ſich uber Tiefen hinuber; und
kam allein auf den Gipfel, er rief ſeinen Kamme—

raden. Das Bild der Herfſiliedſchwebte vor thun,

und erleichterte alle ſeine Wege; Numa zos vor ſei—

ner
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ner Armee vorher, und ſein Veyſpiel ließ ſie alles
uberwinden.

Endlich kam er auf dem Gipfel der Gebitge an,

und fand hier mit Erſtaunen angebauete Landertyen

geackerte Felder, und mit Herrden beſetzte Weiden.

Man fuhrte ihm einige Hirten herbey, welchen Nu
ma durch folgende Worte Muth einfloßte: ich kom
me keinesweges euch zu unterdrucken; erzittert nicht

weder fur euch, noch fur eure Guter: fuhret uns
blos zu eurem vorzuglichſten Aufenthalt; verſchaft

uns Lebensmittel, die wir euch bezahlen wollen,
und uberlaßt uns auf drey Tage die engen Paße eu

rer Gebirge. Auf dieſe Worte begleiteten die Hit—
ten die Sabiner ohne Furcht, und fuhrten ſie nach

ihren Wohnungen hin.

Wie erſtaunt, wie erfreut war Numa, indem
er an dieſen Leuten eben die Rheaten wiederfand,

die er befreyet hatte. Der Alte, der am Tage des
Opfers zu ihm geredet, naherte ſich, und betrachtete

ihn: Oglucklicher Tag! riefer, meine Freunde, mei

ne Kinder ſehet hier euren Erretter, ſehet den ſo
gefuhlvollen Held, der uns de Fteyheit gab; ſehet

denimuma! benr dieſem Namen unter
brach ein allgemeines Geſchrey den Alten; alle Rhe

aten fielen auf die Knie, drengten ſich um den Nu
ma herum. Ach! du biſt es, ſagte der eine, der
mir meine Mutter wiedergab! Jeh bin dir meine

Braut
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Braut ſchuldig rief der andere. Ohne dich riet ein
Kind, wurde ich eine Weyſe ſehn. Sohn der Got
ter, denn die Wohlthater der Meuſchen ſind die
wahren Sohne der Unſterblichen, wiel viel Dank
ſind wir dir ſchuldig, daß du uns die Freude gemacht,

dich wieder zu ſehen, dir die Hande zu kußen, wel

che unſere Ketten zerbrochen haben, einen Held zu

betrachten, der vergeben kann! Ach! befiehl uber uns,

über unſere Guter, uber unſer Leben; alles ge—
hort dir hior an: du biſt unſer Konig, unſer Vater
du biſt noch mehr, weil du unſer Erretter wareſt.

Numa konnte dieſe Worte nicht horen ohne Thra
nen vor Bewegung zu vergießen. Seine tapferu Sa

biner wurden, wie er, gertuhrt; ſanfte Bande der
Freundſchaft vereinigten ſich bereits mit dieſem Vol

ke. Die Soidaten und Einwohner miſchten ſich un—

ter einander, umarmten ſich bothen etnauder alles

an, und erbielten alles, was Gaſtfreundſchaft und
kLiebe darbringen konnen. Die Hauſer, die Hutten

wurden mit den Soldaten des Numa angefullt; die

Weiber, die Manner, die Kinder beeiferten ſich ih
nen zu dienen, dasienige herbeyzubringen, was ſie

beſajen. Rheaten, Suabiner waren blos eine ein

zige Familie. Alle liebten und ehrten den Numa;
dieſe bloſe Empfindung machte ſie zu Brudern.

Nachdem er ſich einige Stunden dieſem angeneh

men Schauſpiele uberlaßen, gab der Held das Zei—

chen
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chen um ſeine Soldaten zuruckzurufen, und alle Ein-
wohner verſammleten ſich bey dem Schall der Trom—

peten. Einieder hatte ſich bewaffuet, ſo gut er konu—

te. Der eine fuhrte einen Degen, der ſchon lange
Zeit vom Roſte war angegriffen worden, der anbete

ein mit Staub bedecktes Schild, dieſer ein Ptiugeit
ſen, woraus er ſich einen Wuriſpieß verſertiget; dit
mehreſten hatten Keulen, welche ſie von Vaumen
gerißen. Wir wollen fur dich ſtreiten, ſagten fie zu

dem iungen Numa; wir wollen bey derner Armee
ſeyn, und glaube uns, wenu das Herz allein hinrei—

chend zu einem Soldaten iſt, ſo wirſt dn niemals
tapferere angefuhrt haben.

Jndem ſie ſo redeten, ſtellten ſie ſith ſelbſt in
Gliedet, bemuhten ſich den Sabinern nachzuahmen.

Sie ſchloßen ſich in ſchlecht geordneten Reihen an

einander, und dieſer aufbrauſende Haufen verlangte

zuerſt auf den gefahrlichſten Poſten zu marſchiren.

Numa, der empfindſame Numa, ſucht vergeb
lich ihren Eifer zu unterdrücken. Umſonſt bemuht

er ſich ſie abzuhalten ſich der Gefabr auszuſetzen, in
dem ſie keinen audern Bewegungsgrund als die Lie—

be haben, welche er ihnen eingefloößt hat. Dieſt

Liebe iſt viel ſtarker als das Anſehen des Numa;
und ſeiner Vefehle, ſeines Bittens ungeachtet iſt
der Sohn des Pompilius gezwungen, zu ſehen;, daf

ſich ſtine Armee verdoppelt. Alsdenn entderkt et

thnen
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ihnen ſeinen Entwurf; er verttaut ihnen, daß er
ſich von den Hohen und den Stellen Meiſter machen

will, von welchen aus er den Feind zu zerquetſchen
gedenkt.

Die Rheaten fuhrten alsbald die Sabiner in die
engen Paße, zu den gefahrlichſten Durchgängen: ſie

zeigten ihnen die Plätze, die ſie einnehmen mußen,

ſetzten ſich hier mit ihnen feſte, hauen Baume ab,

rollen Felſen herunter um damit die Matſen zu Bo
den zu ſturzen; und mit den Soldaten ihres Wohl—

thaters vereiniget, ganz entſchloſſen alle Gefahr mit

ihnen zu theilen, erwarteten ſie mit Ungeduld die

romiſche Armee.

Romulus kam bald an. Durcheinen geſchickten
Ruckzug, war er aus ſeinen Lager herausgegangen,

lockte und ſchlug die Marſen und die Samniten ie—

derzeit zuruck. Je naher er an die Gebirge anruck—
te, deſto meht Unvbrdnung zeigte er auf ſeinem
Marſch. Seine Arriergarde flohe auf ſeinen Be—
fehl, und der Ructzug der Romer in das Gebirge

glich einer Flucht. Sophanor, Leo ſelbſt, beſonders

die Anfuhrer der Samniten wurden hierdurch hinter

gangen; und dieſe vereinigte Armee, weiche mehrt
aus tapfern, als geſchickten Soldaten beſtand, wur

de in die gefahrlichſten, eugen Paße hineingelockt,

weil ſie glauhten ſie verfolgten Fluchtlinge. Romu—
lus, der durch die Abgeſchickten des Numa unter-

richtet
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richtet worden war, fuhrte die Feinde immer tiefer

in die engen Paße hinein. Alsdenn hürte er anf zu

fliehen; au der Spitze einer furchterlichen Colonne
erwartete er alsdenn mit feſtem Fuß die Marſen,

und forderte ſie zum Streit auf. Leo, der tapfere
Leo ſprang auf die Romer los; und die Samniten
und Matrſen ſtritten unter einander, wer zuerſt den
Angriff machen ſollte, da auf einmal ein Hagel von

Felſenſtucken und Stammen von Baumen oben von
dem Gebitge herunter rollten, und ihre Batallions

zerſchmetterten. Die Anfuhrer, die erſchrockenen

Soldaten blieben ſtille ſtchen, boben die Augen in
die Hohe, und ſahen die Gipfel der Berge mit Lan

zjen bedeckt. Dieſer Anblick erfüllte ſie mit Schre
cken; ſie wagten es nicht einen Schritt vorwarts wi

der den Romulus anzurucken: ſie konnten ſich nicht

zuruckziehen, weil ihnen der kluge Numa den Weg

abgeſchnitten hatte. Von allen Seiten auf einem
engen Schlachtfeld eingeſchloßen, durch ihre Anzahl

in Verwitrung gebracht, von den Fellenſtucken zu

Boden gedruckt, welche die Rheaten und Gabiner
ohne Anfhoren von dem Gebirge hberunterrollen lieſ

ſen, warfen die uberwundenen Alliirten, ohne ſtrei

ten zu loönnen, ihre Waffen weg, und verlangten zu

capituliren.

Wer kann wohl die Wuth des Leo abbilden?
Gleich eiuer Hprkaniſchen Tygerin, welche in die

Schlin
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Schlinge gefallen, die man bey ihrer Hohle gelegt
hat, und die ihre Jungen rauben ſiehet, ohne daß
ſie dieſelben vertheidigen kann; ſie brauſt, ſie be—
wegt ſich, ſie zermalmt mit ihren Zahnen den Stein,

welchen ſie ergreifen kann, ſie zerknirſcht ihn mit

Wuth, und verſchlingt mit ihren zornigen Augen
den Feind, welchen ſie nicht erreichen kann: Leo ſieht

ſeine Wuth ſich verdoppeln, indem er das Geſchrey

ſeiner uberwundenen Armee hort: Nein, nein, rief
er ihr mit einer erſchrecklichen Stimme zu, ſo lange
Leo euch anfuhrt, ſo erwartet nicht, daß er eine
Feigheit geſtatten wird. Marſen und Samniten

habt vorher Muth mich ſterben zu ſehen, ehe ihr
auf den Knien um das Leben dittet. So ſprach er,
und drang durch die Armee uber die Steine weg,
obgleich Stanme und Baume von den Bergen her—

unterrollten, unternahm er es allein bis auf den
Gipfel des Verges hinaufzuklettern.

Die Rheaten und Samniten vereinigten ſich als—

bald an der Stelle, wo er mit ſeinen Anyriff droh—
te; hier hauften ſie eine Menge Felſenſticke an, um

ſie auf ihn herunter zu ſturzen. Numa aber lauft

auf ſie los, und widerſetzt ſich; er machte, daß die

ſe Fluth aufhörte, welche den Leo zu Boden ſturzen
ſollte: Freunde, rief er, ehrt ſeine Kuhnheit: ich
habe den Vortheil der Stellung, der Uebermacht der

Anzahl entgegengeſetzt, aber der Tapferkeit eines

K ein
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einzigen Menſchen ſtelle ich nur meine Tapferkeit

n
entgegen. Bleidbe ſtille ſtehen Leo, ich will dir die

J Halfte des Weges erſparen.
uf. Nachdem er dieß geſagt, ſtieg er ganz gelaßen

Jhb hinunter, ſchob die Sabiner weit von ſich, die ihn
J1 begleiten wollten, und traf ſeinen furchterlichen Feind

Ie auf einem ebenen Felſenſtucke an, das mit Abgrun
den umgeben war, und ihnen blos ſo vielen Piat

da ließ einander zu wurgen. Hier blieben ſie bepde ſtille
J ſtehen, ſahen einander an ohne zu ſprechen, und
un dieſes wechſelſeitige Stillſchweigen ſchien durch ihrt
Ulmie gegenſeitige Verwunderung ſeyn hervorgebracht worwnf

den. Die beyden Armeen horten gleich auf zu ſtreü
lI— ten: das Auge war auf die beyden Helden gerichtet,
A

il

JJ
kunnn ieder Soldat vergaß ſich ſelbſt, um blos mit ihnen

nlr beſchaftiget zu ſeyn; und das Ohngefehr, welchet
J

unr/
tfi ſie auf dieſes enge und erhabene Cheater geſtellt;
w zr ſchien ſie beyden Vollern zum Schauſpiel aufzuſteb

kal len, deren Schickſal entſchieden werden ſollte.

4 eo war der erſte, welcer das Stillſchweigen
i unterbrach: tapferer, iunger Mann, ſagte er zum

jl Numa, ich ſchatze den Muth, den du zeigſt, und
ich kann mich laum entſchließen, mich mit dir zu meſĩ

Iue
Ie ſen, kehre zuruck zu deinen Bataillons, und laß mit

1
meine Wuth an Kriegern ausuben, die weniget ta—

pfet als du ſind.

Man
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Man findet keine bey unſerer Armee, antwor

tete ihin Numa; der geringſte unter den Rmern
iſt mir gleich, und du wirſt bald einſehen, ob ich
dein Mitleiden errezen muß. So ſagte er; und da

er feinen Wurfſſpieß wegen dem wenigen Raum nicht
abſchießen konnte, ſo ergriff er ihn init beyden Han—

den, und ſtieß ihn mit Wuth in die Bruſt des Leo.
Der Steoß war erſchrecklich, die ſtählerne Spitze aber

traf auf die Haut des Lowens an der Stelle, wo die
ubereinander liegenden Klauen einen drenfachen Ku—

raß bildeten. Dieſe undurchdringliche Verſchanzung

machte das Eiſen des Numa ſtumpf, und durch die
Heftigtigkeit des Stoßes zerbrach der Wurſſpiez iu
ſeinen Handen.

Leo wankte; ſeine Wuth aber nahm zu. Er
hob ſeine furchterliche Keule in die Hohe, und indem
er ſie um ſeinen Ksöpf herum gedrehet, brachte er ei

nen erſchrecklichen Schlag auf das Schild des Numa

an. Das Schild flog in tauſend Stucken herum:
Nuimma fiel mit dem einen Kuie auf die Erde, hob
ſich aber ſogleich wiederum in die Hehe. Er hatte
ſein Schwert, das Schwert des Pompilius gezogen;

er hatte nichts mehr als dieß zu ſeiner Vertheidiguug.
Leo wollte ihm einen zweyten Schlag beybringen,
welchem aber der geſchwinde druma auswich. Veynde,

die Augen auf ihre Waſfen greheftet, aufme rkſam
auf ihre Bewegungen, indem ſte teh um einander

K 2 hetum
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herumdreheten, und gezwungen waren ein Terrain

nicht zu verlaſen, welches mit ſo vielen Abgrunden

umgeben war, ſo verlangert en ſie ſich, ſie bogen ſich,

brachten einander hundert vergebliche Stoße bev,

2 wichen hundert todtlichen Anfallen aus; zwoen Waſ
ſerſchlangen ahnlich, die man in ein enges Beckenge

J

worfen, welche ſich umſchlingen wieder loswickeln,

4.4 und ſich doch mit ihren Zungen nicht ſtechen konnen.

thl
u Endlich ergriff Leo der uber einen ſo langen Wi
uült; derſtand ungeduldig war, ſeine Keule mit beyden

Handen, und lief auf ſeinen Feind los, er trug den
un Tod uber ſeinem Haupte. Numa konnte ihn nicht

unun weiter ausweichen; er bedeckte ſich mit ſeinem Schwer

n8 te, eine ſchwache Hulfe, die keinesweges ſein Leben
Hih wurde haben retten konnen, wenn Ceres nicht uber

n Leo fiel, wie ein hunderiahriger Fichtenbaum, den

5uui2 J ihn gewacht hatte. Ceres ſahe vom Olymp herunter,
J

hin betrachtete dieſen erſchrecklichen Streit. Sie ſahe

J
die aufgehobene Keule, zitterte, flog, und kam an,

18 ehe Numa davon erreicht wurde. Jhr unſichtbarer
1

Arm wendete den Schlag ab; und Leo durch die Stat
J ke und das Gewicht der Keule hingerißen, der große

D

al der Donner aus den Wurzeln teißt. Numa ſturzte
ait

9 J
uber ihn her, faßte ihn mit der einen Hand bey dern

Gurgel, mit der andern Hand ſetzte er die Spitze
iß ſeines Schwertes auf ſein Herz: dein Leben iſt in

ti meiner Hand, ſagte er, ich kann aber einen ſo ta
pfern
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pfern Krieger nicht tdten. Komme unterzeichne den
Frieden: ich will lieber dein Freund als dein Ueber—

winder ſeyn.
Jndem er ſo geredet, ſtund Numa auf, und

ſteckte ſein Schwert wiederum in ſeine Scheide. Leo

war kaum aufgeſtanden, als er ſeinen großmuthigen
Feind umarmte; und veyde hielten ſich bey den Hän

den, ſtiegen zu den Bataillon der Marſen herunter,
welche bereits beſchaftiget waren, alte Manner zu

ernennen, um mit dem Romulus Friede zu ſchließen.

Numa fuhrte ſie ſelbſt in der Begleitung des
Leo zu dem Konige von Rom. Numa verwendete

ſich fur die Marſen, und Romulus geſtattete den
Frieden. Jhr ſollt, ſprach er, meinen Alliirten, den

Konig von Kampanien in Freyheit ſetzen; ihr gebt
ihm ſeine Schatze und ſeine Gefangenen wieder her—

aus. Was die Lander von Auronce anbelangt, wel
che dieſer Monarch von euch zuruckforderte, dieſe

werden beſtandig in ſeinen oder in euren Handen

der Gegenſtand eines ewigen Haders ſeyn; ich wer—
de ſie in meiner Gewalt behalten. Um euch wegen

dieſem Opfer zu entſchadigen, wird euch der Konig

von Kapua die Stadt Auxence uberlaßen, und ſein

Sohn Capis ſoll bey euch zur Geiſel bleiben, bis
die Punkte des Friedens vollſtrectt ſind.

Die Marſen, welchen d'ieſer Friede gunſtiger,
als dem Konige von Kapua war, nahmen ihn ohne

K3 Anſtand



1t

er

ul

 1

148
Anſtand an, und Romulus, der Herr eines neuen
Landes wurde, brachte die Vortheile eines Allürten

den er verachtete, in keinen Anſchlag. Er wollte
aber den Numa belohnen: tapferer iunger Mann,

fagte er zu ihm, du ſollſt an meiner Stelle im Lri
ninj h einziehen; du ſollſt auf meinem Wagen an der

Spitze meiner Armte hineinfahren: Leo wird vor
dir herziehen, und du ſollſt die Hand meiner Tochter

am Altar des Jupiters erhalten.
Großer Konig, erwiederte Numa, dir allein

kommt der Triumph zu; die Hand der Herſilie iſt
zu meinem Auhme hinreichend. Was den tapfern

Leo anbelangt, ſo bin ich keinesweges ſein Ueberwin
der. MRonler, er iſt keinesweges unter mir erlegen;
Ceres hat den Olymp verlaßen um mir den Eieg zu

ſchenken. Kehre zu deinem Volk zuruck, Leo, du

biſt frey and unuberwindlich, denn du haſt blos den
unſterb ichen Gottern nachgeben mußen.

So ſpracher, und die Romer und Marſen glaub—
ten einen Gott zu horen, der mit ihnen redete. Leo

ſturzte ſich in ſeine Arme, druckte ihn an ſeine Bruſt

und Heinte vor Bewunderung. Er will den Numa
widerlegen, er will ſeyn überwunden worden. Nu—

ma aber erzahlte beyden Armeen die Hüulfe, welche

ihnn dieGottin geleiſtet: et dankte ihr laut, daß ſie ihm

d/s Leben gerettet, und erwarb ſich einen unſterb

lichen Ruhm, indem er denienigen ſelbſt ablehnte,

welchen er nicht verdiente. Unter
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Unterdeßen wurde der Friede unterzeichnet.

Der Konig von Kampanien ward in Freyheit geſetzt;
Romulus uberlieferte den Capis, und es waren be
reits Truppen abgegangen, welche ſich des Landes

von Auronca bemachtigen ſollten. Numa und Leo
konnten einander nicht verlaßen, ohne ſich eine ewi

ge Freundſchaft zu ſchworen: dieſe beyden Helden
machten einander Geſchenke. Numa drang ſeinem

Freund das prachtige Traciſche Pferd auf, welches

ihm Tatius gegeben. Leo gab dem Numa einen

Helm, den der Vulkanus geſchmiedet, welchen er

von dem Anfuhrer der Samniten erhalten hatte.
Hebe es beſtandig auf, ſagte er zu ihm, und bleib

vorzuglich mein Frennd; ich will für dich mein Leben
laßen, ſo bald es in meiner Freyheit ſtehet. Dieß

war der Abſchied dieſer beyden Helden.

Romulus der ſich zum Ruckzug nach Rom an
ſchickte, ließ veyde den Numa und die Herſilie auf

einen Wagen ſteigen, und befahl, daß ſie vor der
Spitze ſeiner Armee voranziehen ſollten. Numa
auf dem Gipfel ſeiner Wuunſche, konnte ſei—
ne Freude nicht maßigen. Er iſt bey der,
welche er liebt, er iſt von ihrem Belitz uber
zeugt. Dieſer Gedanke raubte ihm auf einmal die

Sprache und die Vernunft. Numa mit Ruhm be—

deckt, Numa dex Gunſtling des Romulus und der
Retter der Armee zitterte noch bey der Herſilie. Er

Ka ſahe
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ſahe ſie an, und wagte es nicht mit ihr zu reden;
es war umſonſt, daß er ſie erhalten hatte, er konn—

te nicht glauben, daß er ſie verdiene.

Die romiſche Armee war bereits uber die Lixis
zuruckgegangen, als ein mit Staube bedeckter Kurir

nach dem Numa mit vielem Geſchrey fragte, und

vor ihm mit einem Geſichte hintrat, das in Thra—

nen gebadet war. Der ungeduldige Numa fragte
ihn und befurchtete eine traurige Nachricht von dem

Tatius zu vernehmen. Jch komme keinesweges von

Rom, ſagte ihm der Abgeſchickte, ich lomme aus

dem geheiligten Wald und von dem Tempel der Ce

res her. Der ehrwurdige Tullus hat deine Abwe
ſenheit nicht ertragen konnen, beſonders hal er es

nicht aushalten konnen, daß du ihn vergeßen haſt:

er ſteht an den Pforden des Todes, und laßt es ſich
von dir ausbitten, daß du ihn noch einmal beſuchſt,

ehe er ſtirbt.
Auf dieſe Worte ſtieſß Numa ein (heſchrey aus—

ſprang von dem Wagen herunter; und ohne ſich Zeit

zn nehmen, um ſich von der Herſtlie zu beurlauben,

noch init dem Ronmlus zu reden, ergriff er ein Pferd

von ſeinem Gefolg, und flog nach Sabinien hin,

Ende des funften Buchs.
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Jnnhalt.
des ſechſten Buchs

onJreude des Tullus, indem er den Numa
wiederſiehet. Zartliche und kindliche Sorg

falt, welche ihm der Held erweiſt. Weiſe

Rathſchlage des Oberprieſters, Tod des Tul

lus, Schmerz und Betrubniß des Numa.

Er will zu der Herſilie zuruckkehren. Er
gehet durch ein Land, das dieſe Prinzeßin

verwuſtet hat, und kommt nach Rom mit

Abſcheu erfullt, zuruckk. Rede des Romu—

lus an ſein Volk. Antwort des Tatius.
Man ſchickt ſich zu der Hochzeit der Herſilie

und des Numa an. Tatius wird meuchel.
morderifcher, Weiſe ermordet. Numa konjt

ihm zu Hulfe, und ſchwort ihm zu ſeine
Tochter zu heyrathen.

Sech—
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Sechſtes Buch.
Muma ſtieß ſein Pferd in die Seiten, und ver—
n folgte mit Thranen den Lauf des Anio. Er
flohe eine angebetete Gebieterin in dem Augenblick,

da er ihr Gemahl werden ſollte; et entſagte der Eh
re eines Triumphs. Dieß waren aber keinesweges

die Opfer, welche ihn zum Thranen brachten; die
Gefahr des Tullus war es, es war die Reue, daß
er dieſen Alten faſt ganz vergeßen und blos an die

Liebe gedacht hatte. Er ſcheuete die Vorwurfe, die

er ihm machen wurde; noch mehr futchtete er aber
ihn nicht mehr lebendig anzutreſffen. Ach! ſagte er zu

ſich ſelbſt, wenn ich ihn nicht verlaßen hatte, wurde

ich wenigſtens ſein Leiden erleichtert haben: meine
Pflicht ware es zeweſen ſein Alter ſo zu unterſtutzen,

wie er es in meiner Kindheit gethan hat. Jch bin
undankbar: dieſer Vorwurf wird mein Leben verkur

zen; die Chre kann mich keinesweges hieruber tro

ſten. Ach! was helfen uns die Lobeserhebungen der

ganzen Welt, wenn uns unſer Herz Vorwürfe macht.
So redete Numa, und er hatte bereits die Fel—

der von Carſeoles zuruckgelaßen. Ohne einen Au—

genblick Zeit zu verlieren, ließ er das reizende Ti

bur, den Waßerfall des Anio, den Wald von Ere—
tum
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tum hinter ſich zuruck, und er entdeckte bereits den

heiligen Wald, und die Spitze des Tempels. Wel—
che traurige, und unangenehme Empfindung erregte
nicht dieſer Anblick in ihm! Wie wurde ſeine Seele

bewegt, da er den Ort ſeiner Geburt erblickte: Aber

ein weit machtiger Gegenſtand zog ihn bin: er lief,

er kam in dem Hauſe des Oberprieſters an, ſuchte
ihn, fragte nach ihm, und entdeckt ihn endlich auf

ſeinem Bette von Schmerzen, Prieſtern und Armen
umgeben.

Bey dieſem Anblick that Numa ein Geſchrey,
ſturzte, fiel auf ſeine Knie, ergriff die Hand des
Tullus, kußte ſie unendlichemale, und benehte ſte
mit Thranen. Der Alte, deßen ſchwache Augenlie—
der heruntergeſunken waren, hob ſie in die Hohe,

und entdeckte den Numa Sogleich ſchien
ein himmliſcher Strahl auf ſein Geſicht herunter zu
ſieigen; ſeine Augen wurden lebhaft, ſein Geſicht
farbte ſich: Omein Sohn, rief er, mein theuerſter
Sohn, ich ſehe dich wieder! die Gotter haben mein

Gebet erhort; komm wirf dich in meine Arme:
komm, eile; ich furchte vor Freuden zu ſterben, ehe

ich dich umarmt habe. Jndem er dieſe Worte fagte,

richtete er ſich mit vieler Muhe auf, und ſtreckte
nach dem Numa ſeine zitternde Hande aus. Er er—

griff ihn, er druckt ihn an ſeine Bruſt, er konnte we—
der mit ihm weiter reden, noch ſich von ſeinen Bu—

ſen



6154)
ſen losmachen; und der iunge Menſch, der mit
Thranen den langen weißen Bart ſeines Vaters be—
netzte, antwortete ihm blos durch Sqluchſen.

Die Erſchutterung, welche Tullus litte, erſchopf

ten ſeine ſchwachen Organe. Er fiel ohne Bewegung,
faſt ohne Leben zuruck, indem er aber iederzeit die

Hand des Numa hielt. Man drengte ſich um den

Alten herum; die Stimme ſeines Sohns belebte
ihn: er ofnete die Augen, und kaum hatte er den
Gebrauch der Sprache wieder erhalten, als er befahl,

daß man ihn mit ſeinem Sohne alleine laßen ſollte.

Er umarmte ihn alsdenn vom neuen; Du biſt mir
alſo wieder geſchentt worden! ſagte er zu ihm. Ach!

die Gotter mogen ietzt immer uber meine Tage ge—
biethen; die grauſamme Parce mag den Faden da

ven abſchneiden: ich habe dich wieder geſehen, ich

Uerbe mit Freuden. Wurden mir noch einige Au—
genblicke pergönnt deine Gegenwart zu genießen ſo
konnte ich dir einige Vorwutfe machen; aber die we

nigen Stunden, die mir noch ubrig bleiben, werden

zu meiner Zartlichkeit nicht hinreichen. Wir wollen
blos von derſelben und von dir reden. Erzahle mir,

mein Sohn, erzahle mir, was du gethaun haſt;
vermuthlich hat dich das Gluck verfolut, weil du et

nicht nothig gehabt deine Leiden mir anzuvertrauen.
Erofne mir alle deine Glucsfalle; dieſe Erzahlung

wird meine fluchtige Seele zuruchalten, oder we—
nigſtens
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nigſtens meinen Tod leichter machen, wenn die lez—
tern Worte, welche meine Ohren ruhren mich ver—

fichern, daß ich dich glucklich zurucklaße.

Ach! mein Vater, antwortete ihm Numa, fur
mich giebt es kein Gluck mehr, wenn die Gotter
nicht dein Leben verlangern, wenn meine Thranen,
meine Reue, mein Schmetz worein ich verſetzt bin,

daß ich dich habe verlaßen, dich, meinem Vater ha—
be vergeßen konnen, dieß nicht erflehen konnen,

und
Du redeſt beſtandig von mir, unterbrach ihn

der Alte, da du mir doch blos wichtig biſt. Du haſt
mich keinesweges vergeßen, weil du mich liebeſt,

weil du mich beſtandig geliebet haſft. Jch bin mit
deinem Herzen zufrieden, mache keine großern Schwie

tigkeiten, als dein alter Herr. Rede mit mir von
meinem Sohne: ſiehe, dieß iſt das großte Bedurf—

niß meiner Seele. Haß du einige Fehler begangen,
ſo furchte nicht ſie mir zu entdecken. Du kennſt dei

nen Vater zu gut, und in dem Augenblick da er dich
verlaßen will, wirſt du ihn keinesweges ſtrenger fin—

den.
Jndem er dieſe Worte ſagte, ſtreckte er ſeine

Hande nach dem Numa aus, und ob er gleich ſehr

heftige Schmerzen ſpurte, ſahe er ihn doch mit einem

zartlichen Lacheln an. Die Rothe des Numa ver
ſchwand nach und nach, ſeine Zuge bekamen ihre Hei

ter
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terkeit wieder, ſeine in Thranen ſchwimmenden Au

gen wanden ſich mit Sanftmuth uud mit Zutrauen

nach dem Alten hin: ſo wie die roſenfarbene Ro—

ſe, deren Stengel vom Sturm gebogen, ſanft
iht keuchtes Haupt dey den erſten Stralen der Son—

ne erhebt.
Hierauf erzahlte Numa ſeine Ankunft in Rom,

und die Art wie ihn Tatius aufgenommen; die bren—

nende Liebe, welche ihn verzehrte, und alles das,

was ihn dieſe Liebe hatte unternehmen laßen. Die
einfache Wahrheit leuchtete aus ſeiner Erzahlung her
vor: Numa erkannte ſich ſtrafbar, weil er den Rath—

ſehlagen des Oberprieſters nicht gefolgt, und den Tae
tius verlaßen hatte; er ſuchte ſeine Fehler nicht zu

verbergen, er vergaß vielmehr ſeine Thaten.

Cullus horte ihm zu, und ſpurte ſein Leiden
nicht mehr: ſeine Zartlichkeit unterdruckte ſeint
Schmerzen. Er hob aber die Augen gen Himmel,

da er vernahm, daß Herſilie das Herz des Numa in
Flamme geſetzt hatte: grauſame Liebe rief er, ich
kenne deine Schlage ganz gut! du entzundeſt dieſen

tugendhaften, iungen Meuſchen gegen die Tochtet

des gottloſen Konigs, der uns durch die allergrau
ſamſte Ungerechtigkeit zwang ſeine Alliirten zu wer—

den, der den Namen der Gottet misbrauchte, um
nns in die Schlinge zu ziehen, und Sabinien in
Trtauer zu verſetzen, und mit Schande zu uberhäu—

feu
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fen! O mein theurer Sohn, mit welcher Gefahr ſe—

he ich dich umgeben! du glaubſt auf dem Gipfel des

Glucks zu ſeyn, weil Romulus dir ſeine Tochter ver

ſprochen hat, und ich beweine das erſchreckliche Un—

tluck, welehes dir dieſe Verbindung zubereitet. Dn
wirſt die Liebe der Sabiner verlieren, ehe du noch

kaum der Schweiegerſohn des Romulus gewocrden;

du wirſt den Tatius ſelbſt verdachtig ſeyn; du wirſt
vielleicht ſein Feind werden. Schmeichle dit keines

weges, daß das ietzige gute Vernehmen zwiſchen
beyden Koönigen beſtandig fortdauren wird; der Haß

lebt tief in ihren Hetzien; der geringſte Funke kaun
das Feuer anfachen; und dn wirſt gezwungen ſeyn
zwiſchen dem Vater deiner Gemahlin, oder dem An—

verwandten, dem Freund deines Vaters zu wahlen;
zwiſchen deinem rechtmaßigen Konige, dem Gerecht

teſten, dem Tugendhafteſten der Menſchen und ei«
nem Konig der Straßenrauber, der kein anderes
Recht als Starke, keine andere Tugend als Tapfer-

keit kennt, deßen erſte That darinnen beſtand, daß
er ſeinen Bruder erwurgte, und der ſeine Verbin—
dung mit den Sabinern durch das Blut des Pompi—

lius beſiegelte Du ſerzitterſt! dieß iſt aber doch
derienige, den du deinen Vater nennen ſollſt. Un—

ſterbliche Gotter, wendet meine traurigen Ahnun—
ten ab, oder reißet aus dieſem unſchuldigen Herzen

den vergifteten Trieb, der in ihm die Tuge nd, die

Gott
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Gottesfurcht und die Liebe des Vaterlandes zerſto—

ren will.
So redete der Alte, und Numa ſchlug die Au

gen nieder, wagte es nicht ſie in die Hohe zu heben

und zu antworten; der einzige Name Pompilius un—

terſagte ihm dieß. Tullus hatte Mitleiden mit ſei—

nem Schmerzen; er befurchtete, er mochte ihn durch
ſeine ernſthaften Betrachtungen zu ſehr niederſchla—

gen; und er brach dieſe beſchwerliche Unterredung ab,

er verſchob es auf einen andern Augenblick ihm die

Wahrheiten zu ſagen, die er noch nothig fand. So

vertheilt der Schuler Aeskulaps die heilſamen, aber

heftigen Mittel, welche ſeinen ſchwachen Kranken

heilen ſollen.
Von dieſem Augenblick an ubetnahm blos Nu—

ma alle die Bemuhungen, welche man dem Oberprie

ſter zu leiſten hatte. Tag und Nacht befand er ſich

an ſeiner Seite, beſtandig mit der Hofnung ihn zu

retten, oder mit der Furcht ihn zu verlieren, erfullt,
wachte er uber alle ſeine Augenblicke, er empfand
zugleich alle ſeine Leiden: die zartliche Mutter, wel—

che ihten Sohn am Bette des Todes bewacht, hat
nicht mehr Eifer, mehr Aufmerkſamkeit, mehr Ge—

duld, als Numa. Wenn Cullus Getranke bekam,
ſo erhielt er es aus der Hand ſeines Sohns; wenn

Tullus ein Wort redete, ſo war es iederzeit ſein

Sohn, der autwortete. Er beklagte ihn, er mun
tet
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erte ibn auf, et verbatg ſeine Thrauen um ihn zu—
ulacheln, zeigte ohne Unterlaß eine veiſtellte Freu—
e und Hofnung, welche er nicht fuhlte. Er erſuu—

e zu gleicher Zeit dey ihm die Pflichten eines Freun-

ſes, eines Sobnetß und eines Dieners, er war zu
illen dieſen Verbindungen allein hinreichend; und
jer Ueberwinder des Led hatte in ſeinem Siege kein

o ſanftes, ſo ruhtendes Vergnugen fur ſeine See—

e empfunden, als er fuhlte ſeinen Wohlthäter zu
ienen.

Aber in wenig Tagen nahm das Uebel zu, und

le letzte Gtunde des Tullus naberte ſich. Dieſer

Uugenblick hatte nichts ſchreckliches fur ihn: der

erehrungswurdige Oberprieſter hatte beſtandig ge—

ebt um zu ſterben. Jeden Augenblick ſeines Lebens
var er beſtandig bereit geweſen vor dem furchterlie
hen Richier zu erſcheinen: alle ſeine Tage waren

inander gleich geweſen, und der Augenblick, der
ein Leiden endigen ſollte, machte den Aufang ſeiner

Belohnnug.
Er war dlos mit dem Numa beſckaftiget; er

ntfernte alle Zengen, er ergriff ſeine Hand, die er
n die ſeinige ſchloß, und ſprach folgende Worte zu

bm: Meiln. Sahn, ich werde ſterben. Deine Dien—

te, die du mir geleiſtet, haben alle deine Schulden
jegen mich getiiget: Tullus iſt dir Erkenntlichkeit

chuldig; und es iſt mir angenelnn dieſe Empfindung

v mit



 Ê

G 160o))
mit in mein Grab zu nehmen. Aber in einer Stun—

de werde ich den Numa nicht mehr nothig haben;

und Numa wird vielleicht bald den Tullus brauchen.

O mein Sohn, wie macht mir dieſet Gedanke den
Tod ſchmerzhaft! deine Liebe gegen die Herſtlie er

fullt meine letztern Augenblicke mit Schmetzen und

Erſthrecken. Dein Herz hat dich hintergangen, zweiſ

le nicht daran: vom Bedurfniß zu lieben gedrungen

iſt es von erſtem Gegenſtande entzundet worden, da
er es verfuhrte, und ein kurzer Augenblick von Truu

kenheit hat es zu einem großen Jrrthum verleitet.
Numa, es giebt zwo Gattungen von Lledbe, die

zum Gluck und Ungluck der Welt etſchaffen worden
ſind. Die eine, die gemelnſte, die heftigſte iſt viel—

leicht dieienige, welche dich verzehrt. Jhre Hert
ſchaft grundet ſich auf die Sinne; ſie eutſtehet dat-

aus, und lebt in denſelben: ſie wohnt nicht in un
ſerm Herzen, ſie ſchleicht in unſere Adern; ſie er
hebt nicht unſete Seele, ſie unteriocht ſie; ſie ſucht
keine Hochachtung, ſie wunſcht blos den Genuß. Die

ſe verachtungswurdige Liebe hat ulchts mit unſerer

Seele gemein: urtheile daraus, ob die Gluckſeeli

keit von ihr hertkommen kann. Nein, mein Söhn,

die Gotter haben ihr dlos uber den Menſchen GSe
walt ertheilt; um ſeinen Stolz zu demuthigen.

Die andere Liebe, ein göttliches Geſchent, ent

ſtehet aus Achtung, und lebt in derſelben, ſie iſt wr

niger
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niger Leidenſchaft, als Tugend; ſie iſt keinesweges
ein fluchtiges Vergnugen, ſie kennt blos zartliche

Empfindungen. Dieſe herrſchen in der See.e; ſie
entzunden ſie, ohne ſie zu verzehten, unie erleichten

ſie, und verbrennen ſie nicht: ſie verſchaffen ihr die

einzige Nahrung, welche ihr angemeßen iſt, ſie flof

ſen ihr den Trieb ein, nach allen Vollkommeuheiten

zu ſtreben. Jhre Vergnugungen ſind reine; ſelbſt
ihre Leiden haben dieize. Mitten unter den großten
Leiden verſchaft ſie einen ſtillen Frieden; und dießz

iſt der Friede, welcher allein glücklich macht. Du
wirſt es erfahren, mein Sohn; du wirſt es empfin—

den, daß die Ehre, die Reichthumer, die Wolluſt,
der Ruhm ſelbſt keinesweges dieſen Fr'ieden erſetzen,

welche die bloſe Unſchuld verſchaft; und das Alter,

das alles zerſtort, ſcheint den Reiz davon zu ver—
mehren.

Du biſt es, der mir ſagen muß, welchen von
bepden Lieben dieienige gleicht, die du empfindeſt.

O Numa, glaube einem Vater, der dich liebt, und

der blos das Leben deswegen dedaurt, weil er dem

Vergnugen entſagen muß, uber dein Gluck zu wa
chen. Du wirſt dieſes Gluck nicht ſinden, ſo lange
du nicht uber bich herrſchen kannſt, ſo lange du nicht

uber deineLeidenſchaften eine unumſchrankte Herrſchaft

ſpurſt. Hute dich vorzuglich zu glauben, daß dieſe
Herrſchaft bey unſerer Schwachheit unmoglich ſey.

22 Gehe



Ê.

(162)
Gehe in dich ſelbſt zuruckt, mein Sohn, und du wirct

iederzeit eine Tugend finden, welche bereit iſt das

Laſter zu beſtreiten, das dich verfuhren will. Wenn
Schonheit deine Sinnen entflammt; ſo iſt die Weis—

heit da, dich zu vertheidigen: wenn allzugroße Ar—

beiten dich ſchwachen; ſo kömmt der Muth, und un
terſtutzt dich: wenn üuůgerechtigleit dich emport; ſo

macht Liebe zur Ordnung dich unterthänig: wenn
dich das Ungluück zu Boden drückt, ſo konimt dir die

Geduld zu Hulfe. Jn allen Lagen deiner Seele hat
dir auf dieſe Art der Himmel einen Croſter, oder

eine Slutze verliehen. Venutze alſo die Wohlthaten
der ESchopfers und glaube nicht mehr ſchwach zu ſepn,

um das Recht zu haden, fallen zu konnen.
Doch ich ſpure, daß ſich der Tod nahert, und

daß meine Stimme verlöſchen will. O mein theurer

Sohn, ich beſchwore dich, erſticke eine ſchadliche Lie
be, welche dir ein immerwahrendes Ungluck zuberei

ten wird. Jch habe dir blos noch ein Wort zu ſa
gen: du wirſt es mir ſelbſt eingeſtehen, das dieſe

kaum entſtandene Liebe der Grund war, warum du

den Tullus vergaßt; wer ſteht dir davor, daß ſie
dich nicht auch dahin btingt die Tugend zu dergeßen?

Jch ſahe, daß du mich eben ſo ſehr wie ſie liebteſt!

Dieß waren die letzten Worte des Tullusß. Er

verſchied bald darauf in den Armen des Numa, in
dem er noch von ſeinet Zärtlichkeit mit ihm redett,

und ſeinen letzten Hauch ihm zuſchickte.



(163)
Ob man gleich dieſen Tod vorausgeſehen, ſo

glaubte man doch er wurde dem Sohn des Pompi—

lius das Leben koſten. Man mußte ihn von dem
Korper des Oberprieſters wegreifen, man mußte
übet Nne Verzweifelung machen. Durch das Wa

chen entkraftet, durch den Schmerz in Thranen ver
ſenkt, und indem er ſich alle Nahrungsmittel ver—

ſagte, wollte doch Numa ſelbſt den Korper ſeines
Wohlthaters auf den Scheiderhaufen tragen. Man

ſahe ihn an der Spitze der Prieſter, und aller Ein—
wohner von Sabinien ganz blaß, verſtellt, in Thrä—

nen gebadet, mit dieſer ſo werthen Laſt vorausge—
hen. Er legte ſie auf den Saeiderhaufen, betrach—
tete ſie lange Zeit mit unverwandem Blicke, um—
armte ſie tauſendmal und konnte ſich nicht entſchlieſ—

ſen, ſich davon zu entfernen.

O mein Vater! rief er mit Schluchſen, ich werr

de dich alſo nicht wiederſehen! ich werde dich niemals

wiederſehen! Dieſer Mund wird mir nicht mehr

deine Liebe perſichern! dieſe Augen werden ſich
nicht mehr oſnen, um mich mit Zartlichkeit anzu
blicken! Oihr Gotter, die ihr mir bereits die Ur—
heber meiner Tage entzogen habet, warum laßt ihr
mir zweymal dieß erſchreckliche Ungluc erleben! Ja

heute verliere ich nochmals den Pompilius, meine

Mutter, meinen Lehrer, meinen Wohlthäter: alle

L3 Güter
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Guter, welche der Himmel dem Menſchen zu ſeiner
Unterſtutzung, zu ſeinem Troſte ſchenkt, werden mir

in dem Cullus geraubt. Die Welt iſt fur mich ei—
ne Einode: ich finde darinnen den Tullus nicht mehr.

Kommt, kommt ihr Armen, ihr Unglücklichen die
ihr gleichfals Wayſen ſeyd worden, vereiniget euch

mit mir; unſer Ungluck macht uns zu Brudern:
kommt, kommt, kuüßet noch einmal dieſe kalten, un

belebten Ueberbleibſel des beſten Vaters, welchen
wir verloren haben.

Auf dieſe Worte traten alle Arme herbey, alle
Sabiner erhoden ein Geſchrey. Man konnte keine
Worte unterſcheiden, man horte blos undeutliche

Tone, und tiefes Seufzen. Sie verdoppelten ſich,
ſo bald man die Flamme als Wellen in die Hohe

ſteigen ſanhe. Durö einen ümwilltuhrlichen Trieb

gereizt, drang Numa hin, und wollte den Korper

wegnehmen; man hielt ihn aber zuruck, und das
Feuer hatte bald die ſterbliche Hulle des Gerechtſten

der Menſchen verzehrt. Eine tiefe Stille folgte als
den auf das ſchmerzhafte Geſchrev. Die Sabiner,

die Prieſter, Numa ſelbſt betrachtete mit einem
traurigen Blick dieſen Aſchenhaufen, den einzigen
Reſt desienigen, den ſie beweinten: alle betrachte—

ten mit ſtummen Schmerzen die Aſche des rechtſchaf

fenen Mannct.

Man



 165
Manr loſchte unterdeßen mit Weine den ubri—

gen Scheiderhaufen aus. Man ſammlete die Aſche

des Tullus, man legte ſie in eine Urne; und Numa
trug ſie in eben das Gewmolbe, auf eben das Grab.

worauf der Aſchenkrug ſeiner Mutter ruhete. Seyd
mit einander verriniget, ſagte er, ihr Aſchen, die
ich anbete, ſeyd es nach dem Tode, ſo wie es eu—

re Seelen, die einander liebten, bey Lebzeiten wa
ren. Konnten doch dieſe reinen und glucklichen See—
len in dem Elyũum einander, wo nicht wegen den

Cugenden ihres Sohnes, wenigſtens wegen feiner
Zartlichkeit und ſeiner kindlichen Liebe einander Gluck

wunſchen? Alsdenn ſchnitt er ſein ianges blondes Haar

ab, und weithe es den Schutzgottern der abgeſchie—

denen Seele des Tullus. Er opfette ſchwarze Schaa

ſe der Ereba; und dieſes Opfer endigte dieß ſo ruh—

rende Begrabniß.
Nachdem er dieſe traurigen Pflichten erfullt, ſo

begab ſich Numa wiedernm auf den Weg um zu der

Armee zu gelangen, und dachte uber die Rathſchla

ge des Tullus nach. Vergeblich war er von der
Wahrheit deſſelben, von der Geſahr, die er ſich zu—

bereitete, von der Betrubniß uberzeugt, in welche
er den Tatius und ſein Volk verſetzen wurde; ver—

geblich eupfand er einen heimlichen Abſchen, wenn

er daran dachte, daß er der Schwiegerſohn desient—

gen werden wurde, welcher den Cod ſeiner Aeltern

Le 4 vere
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verutſacht hatte: das Bild der Herfilie, die Furcht

ſte in den Armen eines Nebenbuhlers zu ſehen, al

le Freuden der Liebe, alle Martern der Eiferſucht
vtreinigten ſich um über ſeine Gottesfurcht, uber

ſeine Vernunft zu ſiegen. Numa ſeufzte, daß er
den letzten Lehren des Oberprieſters ungehorſam ſeyn

ſollte; mit Thranen beſchwor er ſeine abgeſchiedene

Seele, ihn dieſe Schwachheit zu vrtgeben: denn ſeit
dem Tod des Tullus glaubte Numa immer, ſein
Echatten ſey ein veſtändiger Zeuge von allen ſeinen

Handlungen, von ſeinen geheimſten Gedanken; und

dieſe ſo heilſame Futcht war es, twelche ihn zu ſo
ſo vielen Tugenden antrieb.

Numa hofte die Armee an der Granze der Her
niquer wieder zu finden; er betiehnt aber zu Tre

bia, Romulus ſey nilt der Halfte feiner Truppen
hingegangen, Preneſta zu ubertumpeln; indem Her
ſilie wider den Konig der Herniguen hematrſchirt war.

Die Weigerung dieſes Prinztns ole Romer durch
ſein Land paßiren zn laßen, da ſie die Matſen an
greiſen wollten, ſchien eine Veleidigung für den un

verſohnlichen Romulus zu ſeyn. Er hatie ſeiner

Tochter befohlen ſich auf die erſchrecklichſte Art zu
rachen, und die grauſamme Prinzeßin war ihm nur

allzuſehr gehorſam geweſen.
7

Numa, welcher glaubte die Herfille befinde ſich

bey dieſem Feldzuge in Gefahr, braunte vor Begier

de
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de, um ſeine Geliebte zu ſeyn, und reiſte Tag und

Nacnt um ſich ſo geſchwind, als moglich mit ihr zu

vereinigen. Jn welches Erſtaunen, in welche Be—
trubniß wurde er derſetzt, da er das Land der Her—

niquer betrat! Herſilte hattr ihre Tritte mit Vexe
wuſtung und Plunderung bezeichnet. Jhre ſchwa—
chen Feinde waren vor ihr hergeflohen; Herſilie hat—

te ſie mit Feuer und Schwert in der Hand verfolgt.
Die auf der Erden gelegenen Aehren waren von den

Fußen der Pferde zertreten, dit Baume in Manns—
bohe abgehauen worden, und ihre zerſtreuten Aeſte

zeigten durch ihre Fruchte ihre vorige Tragbarkeit;

die in Aſche gelegten Dorfer rauchten noch von dem
vorhergegangenen Brande. Das Schwert hatte alle

dieienigen getodtet, welche nicht geſchwind genug

geflohen waren: der Leichnam des Ackermanns lat
bey ſeinem zerbrochenen Pfluge; die geplundertt

und getodtett Mutter hielt noch ihr todtes Kind an
ihren Buſen; der ermordete Brautgam und die ge—
todte Braut lagen neben einander ausgeſtreckt, und

ibhre blutigen und ſteifen Hande waren in einander

geſchlungen blieben. Große. Strome Blut verloren
ſich unter dem Aſchenhaufen, und ausgehungerte

Habichte, die rinzizen lebendigen Geſchopfe in die—

ſem verwuſteten Aufenthalten ſtritten ſich mit groſ—

ſem Geſchtep, um das grauſame Geſchenk der Her—

ſilie.

25 Oun
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O unſterblichen Gotter! rief Numa; und dieſe

ſoll meine Gemahlin ſevn; dleß iſt die herrliche Zu

bereitung zu meiner Verbindung! Herſilie! iſt et
moglich, daß du ſolche abſcheuliche Thaten begangen

haſt! Romulus hatte es befohlen; mußte er aber
dir, mußte er ſeiner Cachter dieſen Auftrag geben!

ach! welche Ehrfurcht man auch ſeinem Vater, ſeinem

Monarchen ſchuldig iſt, ſo hat man doch auch noch

großere Pflichten gegen ſich ſelbſt, gegen die Menſch

beit; und wenn ein Konig das Laſter befichlt, ſo
muß man eher ſterben, als gehorchen. Und ich, der

ich zu ihrer Beſchußung kam, ich der ich flog um ſie

au unterſtuten, ich gehe blos auf ihren Schlachto—
pfern weg! ich betrete eine mit Blut getrankte Erde,
welches ſie vergoßen hat! Vermaledhepytes Recht

des Kriegs, dieß iſt es alſo, was du verſtatteſt!

ſiehe dieß haben meine Thaten hervorgebracht, und

dieß ſind die Folgen des Ruhms, weswegen ich alles
verlaßen habe! Ja, ich vergaß den Tullus, ich ver
liez den Tatius, um der Geſellſchafter ven Tigeru

zu werdeu, welche ſo viel Blut vergoßen haben. Jch

bin ihrer Wuth im Streite gleich gekömmen, und
ich giaubte ein Held zu ſepn! O Cullus, vergieb
mir dieſen abſckeulichen Jrrthum: ich verbanne ihn

euf ewig aus meinem Herzen. Der wahre Held iſt
derienige, welcher ſein angegriffenes Vaterland ver

theidiget; aber der Konig, der Krieger, der einen

rin
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einzigen Tropfen Blut vergieẽßt, welchen er hatte

ſchonen konnen, iſt nichts als eine wilde Beltie,
welcher die Menſchen ſchmeicheln, weil ſie dieſelbe

nicht bandigen konnen.

Numa entfernte ſich als denn von dem Anblick

dieſes erſtaunlichen Blutbads; er wollte die Schritte

der Herſilie nicht weiter verfolgen, aus Furcht, er
mochte uber ſeine Geliebte errothen mußen: er kehr

te um, gieng aus dem Lande der Herniquer heraus:;
und ganz gebeugt und niedergeſchlagen ein Krieger

zn ſeyn, nahm er ſeinen Weg nach Rom hin.
Die ganze Armee hatte bereits hier ihren Ein—

zug gehalten. Jn dem Augenblick da Numa ankam,
dankte Romulus den Gotteru fur alles das Uebel,
welches er den Menſchen angethan, und bemuhte
ſich ſeine Grauſamkeiten zu veredlen, indem er ſie

den unſterblichen Gottern zueignete.

Numa begab ſich auf das Kapitolium, wo Ta—
tins ſeine Tochte? undh die Sabiner gleichfalls ver

ſammlet waren. Er ſtieg hinauf, und da ihn der
gute König von weitem erblickte, lief er, ſo ge
ſchwind es ihm ſein Alter erlaubte, und druckte den

Sohn des Pompilius an ſeine Bruſt. Der Alte
weinte vor Freuden ihn wieder zu ſehen; er weinte

bald darauf vor Traurig?eit, indem er den Tod des
Tullus veruahm. O uUngluck des Alters! rief er,

man uberlebt alſe alles, was man liebt! Numa,

ib
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ich habe niemand mehr als meine Tochter und dich:

ich will in euch beyden alle Empfindungen meiner

Seele wieder dertinigen, und es bleibt mir wenig
ſtens die gluckliche Hofnung ubrig, meine Tage vor

euch zu endigen.
Jndem er dieſe Worte ſprach, nahm er die

Hand feiner Tochter, legte ſie in die des Numa,
und druckte ſie an ſeine Bruſt. Tatia errothete,
und fuhlte, daß ihte Hand zitterte, indem ſie die
Hand des Numa beruhrte;: ſie ſchlug die Augen nie

der, und wagte es nicht den Held anzuſehen.
Der Held aber ſuchte die Herſilie; er entdeckte

ſie nabe bey dem Romulus. Dieſe Erblicknug theilte

ſeiner Liebe ihtt ganze Starte, ihre ganze Heftig
keit wieder/ und zerſtortt in eĩnem Augendlicke die
Witkung der Rathſchlage des Tuliſus. Numa eilte

dem guten Konig ſeine zartlichen Liebkoſungen zu

erwiedern; und indem er ſich aus ſeinen Atmen los
machte, grufte er froſtig ſeine Tochter, und war

bemuhet den Romulus zu erreichen.
Der Koönig von Rom umarinte ihn, und ſtellte

ihn feinem Volke vor; et defahl Stillſchwelgen.
Romer, rief er, ihr habt mich ſehen in Cri

umph einziehen: Numa iſt es, welchen ich meinen

Eileg zu verdanken habe; und ich gehe ihm zur Ver—
geltung meine Tochter, um welthe ſich ſo viele Kde
nige vergeblich bemuht haben, welche ſo vlele Hel

den ausgeſchlagen hat. Bey
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Bepy dieſen Worten erhoben die Romer ein

Freudengeſchrey: die Sabiner veobachteten ein du—

ſteres Stillſchweigen. Tatins blieb unbeweglich,
wie ein Menſch ſtehen, zu deßen Fußen der Donuer

herunterſturzt, Tatia erblaßte, und naherte ſich
threm Vater. Herſilie demerkte es, und ſahe ſie
mit misvergnugten Augen an. Nnma mit Rothe
bedeckt warf untuhige Blicke auf die Tatia, auf die

Herſilt;, auf die Sabiner und auf den Tatius.
Komulus, dhne bewegt zu ſevn, fuhr fort:

Morgen ſoll dieſe hohe Vermahlung an dem Altar
vollzogen werden, der ietzt mit Jtaliens Beute praugt:

ich werde ſie durch offentliche Spiele feyern, welche

zehn Tage dauren ſollen.

Bey dem Wotte Spiele runzelten die Sabinet
die Stirne, ſahen einander an, Tatius hob die Au
ven gen Himmel, Nuina ſchlug die Seinigen zur
Erde niedet.

Romer, fuhr Romulus fort, wenn ich die Pflich
ten der Dankbarkeit werde abgetragen haben, will

ich mich von neuem mit eurem Vortheile beſchaftigen.
Jch will das Land der Auronter ervbern; dieſe Ver
mehrung eures Gebieths wird euch abet wenig vor—

theilhaft ſebn, ſo lange iht durch die Volsquer da—

von getrennt wetdet. Es bleibt ein Mittel ubrig
dieſe Erobyrung nutzlich zn machen, und dieſe beſter

het darinnen, daß wit uns die Volsquer unterwet-

fen



fen; und in zehen Tagen will ich wider ſie zu Felde
J ziehen. Romer, ihr ſeyd ſur den Krieg gebohren;

ihr konnt ehne denſelben keine Vergroßerung machen,

J
ſa euch nicht einmal erhalten. Ftiede muß fur euch

etnt die Greoßte aller Plagen ſeyn: er wird euren Muth
J. zu Grunde richten, er wird euren unübetwindlichen

J

Arm ſchwachen. Brurthrkilet daraus den Voriheil,

9 welchen ihr iederzeit uber andere Nationen haben
glt1* werdet, indem ihr die Waſſen niemals niederleget,9

J ihr werdet in der ſchweren Kunſt der Helden voll

m
kommener werden, ihr werdet einen durch den lau
gen Jrieden geſchwaächten Fetud angrelfen. Solltet

unn
J ihr auch einen Felnd ſtinden, der euch am Mulh

un a gleich kommt, ſo wird et euch doch nicht gleiche
rlt Gtarke entgegen elien tnnen. Ehe biefe ſchwacheng

mt Feinde zum Kriege werden abgerichtet ſeyn, indem

ntun

etn ſie wider eurd itreiten, ehe ſie von euch die ſchrecli

urh haben, werden ſie geſchlaten und nutertiocht ſeyn.

L

7

clu tl

che Kunſt, in welcher ihr Meiſter ſerd, gelernet

nt krun bla Laßt uns alſo nach einander Jtaliens Voller augrei—
W fen, ſie zertheilen, um ſie deſto beßer überwinden
eli *un zu konnen, vereiniget ench mit den Schwachen,

ſ

aulf und unterdruckt ſie, nachdem ihr ihnen gedient habt—
iß ſo werdet ihr in kurzer Zeit die Herrſchaft uber die

auk g ganze Welt erhaliea, welche Jupiter Rom vetſpro
v fnn gi chen hat. Alle Wege ſiud zur Eirfulluig des Wil—
ü u lens der Gotter erluubt; und der Sirh rechtfertiget

alle
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alle Hulfemittel, die ihn uns in die Hände ge—
ben.

Romer, denket blos an den Krieg; er ſey enre
einzige Wifßenſchaft; eure einzige Beſchaftigung.
Ueberlaßt, uberlaßt es andern Volkern einen un
dankbaren Boden anzubauen, den ſie mit ihrem

Schweiße benetzen; uberlaßt ihnen die Sorgfalt,
Schatze durch den Haudel, durch Jnduſtrie, durch
alle dieſe niedrige Erfindungen der Schwache zu er
werben: ihr werdet dan Korn einerndten welches ſie

geſaet haben, ihr werdet die Reicuhomer zerſtreuen

die ſir ſammleten. Sie ſind Kinder der Erde, ſie
mußen ſie bauen: ihr ſeyd die Sohne des Gottes

Mars, eure einzige Beſchaftigung beſtehet im Ueber
winden. Nömer, kundiget einen ewigen Krieg al—
len Volkern an, welche das Joch aus ſchlagen. Der

zanze Erdboden iſt euer Erbtheil, dieienigen welche
ihn beberrſchen, ſind unrechtmaßige Beſitzer eurer

Guter: ſeyd beſtandig mit den edlen Gedanken be
ſchaſtiget, dasienige wieder zu nehmen, was euch
vehort.

ESd iedete Romulus, die Armee iauchzete ihm
Veyfall zu, und das Volk murrte. Man horte iu
ber Verſgmmlung ein Gerauſch, welches dem Ge—

ſumſe der Bienen glich, wenn ſie in Haufen aus
dem Gtocke herausdringen, indem man das Honig
daraunr wegnehmen wil.

Tain
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Tatius ſammlete ſich ein wenig, ſahe das Volk

mit mitleidigen Augen an; erhob das goldene Sce—

pter auf dem Richterſtuhl in die Hohe, worauf er

den Romulus aegen uber ſaß, und verlanate, daß
man ihn hören mochte. GSein ehrwurdiges Anſehen,

ſeine weiben Haare, Gute, Sanftmuth, welche aus
ſeinen Augen heraunsſtralten, floßten heilige Eurkurcht

ein. Romulus, unruhig und erſtannt, warf wilde
Blicke auf ihn hin; ſeine ſchwatzen Augenbraunen
näherten ſich einander, Zorn war beteits auf ſeinet

Stien abgebildet. Gleich, in einet. Verſammlung
nder Goiter, dem erſchrecklichen Jupiter, welchet mit

wilden Blicken den Saturunus anſahe, indem er ſich

ſeinen Eutſchlußen widerſette. F
.Konig, mein Nebeuregente, du, der ich dit

gleich din, unter den Roötner befindet ſich keiner, der

meht als ich, deine Tapferkeit, deine kriegerjſchen
Talente, und deinen Trieb nach Nuhme bewundert,
Jch vergnuge mich an deinen Triumphen eben ſo ſeht,

als du ſelbſt, und mit Freude gedenke ich datan—
daß ich mein ganzes Leben hindurch keinen Held ge-—

1tannt habe, den ich mit dir vergleichen tagn Über

dieſer ſchone Titel, Held, ijt nicht allein dinreſhenh
wenn man Konig iſt; es zifdt noch eintn ſagteren

aund ruhmlicheru, dieß iſt der Titel eines Putezk.
Bettachte dieſen Theü deiner Unterthanen, welcht

mit Kuraßen, Waffen und Lauzen bedeitt ſindj g
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gewiß ſind ſie deine Kinder, und du dehandelſt ſie
auch ſo: ſchaue aber auch auf den zehumal zahlrei
chern Theil herab, der mit Lumpen bedecke iſt, weil
er dieſe glanzenden Färaße bezahlt hat, an ſtatt ſich

kteiden zu konnen; er beſteht auch aus demen Kiu—

dern, und dubehandeiſt ſie als Feinde: du entreißt
ihnen ihr Brod, ihre Manner, und ihre Sohne;
deine Lorbern ſind mit ihren Thranen benetzt, und

ieder deiner Siege iſt durch ihr eigenes Blut erkauft

worden. Romulus, es iſt Zeit, daß du ſie erholen
kaßt; es iſt Zeit, daß ſie fur dieienigen leben, deren

Batet fut dih geſtorben ſind. Hore deswegen auf,
Menſchen zu wurgen, und hore beſonders auf zu ſa
gen, daß es geſchehe um die Rathſchlaige der Gotter

zu erfüllen. Die Gotter, kounen blos das Gluck der

Menſchen verlangen: ihr erſtes Geſchenke war das

goldne Alter; und da der verſammlete Olnmp der
Minetvda den Sirg zugeſtand, ſo geſchahe es, writ ſie

den Oelbaum hervorbrachte. Etn einziger dieſer
Gotter, Saturnus hat in Jtalien geherrſot: erine
nere dich, wie er herrſchte: und laſtere nicht mehr

die Gotter, indem du ſatſt, daß ſie das Blutbad
wunſchen.

Du dehaupteſt die Romer konnen ohne Krieg
nicht beſtehen, zeite mir einmal eine einzige Nat on,
welche dutch dieſes abſcheuliche Mittel beſtehet; und

ſage mir, modutch ſind die Voller umgelommen, mel

M che
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che von dem Erdboden verſchwunden ſind, hat das
unglückliche Theben ſeine Große durch den Krieg ern

halten? es uberwand ſieben Konige von Griechen
land und ihr Sieg brachte ihren Fall hervor. Ha—
ben deine Vorfahren, die Troianer, durch den Kriet
ihre Macht in Aſien behauptet? Der Krieg iſt die
Krankheit der Staaten: dieienigen, welche ſit am

öfterſten ausſtehen mußen, unterliegen und verge—

hen. Konig, mein Mitregente, ich beſchwore dich

im Namen dieſes Volks, welches ſo ſehr ſein Blut
fur dich vergoßen, laß dieſem Blut Zeit wieder in

ſeine erſchopften Venen zuruckzukehren. Niemand
greift uns an, deine Eroberungen ſind groß genug:

laß uns gegenwartig beſchaftigt ſepn, dieienigen

Volker glucklich zu machen, welche dein Arm uber

wunden hat. Ach meintr Wachſamkeit uugeachtet,
bin ich doch nicht vermogend alle Ungerechtigkeiten zu

beſtraſen, alle Ungluücklichen zu erleichtern: ſtehe

mir in dieſer edlen Beſchaftigung bev. Laß uns un
ſere Staaten durchreiſen, welche bereits durch deine

Tapfertkeit ſo groß ſind;. und wenn wir alle Thranen

abgetrocknet, alle Nothleidenden unterſtutt werden.
haben, wenn endlich kein Unglucklicher in unſerm

Neich mehr gefunden wird, alsdenn will ich dich ge
hen laßen, daß du die Granzen erweitern kannſt.

So ſprach er, und Romulus ſchaumte; das gan

ze Volk erhob ein Oeſchrey, die Armee ſelbſt war
dewegt.
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vbewegt. Romulus wollte autworten; und inan konn
te aus ſeinem Auſehen urtheilen, daſtes keineswe—

ges geſchahe um den Frieden zu ſchenten. Aber auf
einmat drengte ſich das Volk haufenweto heibey und
Ueß ihm ſeine Rede nient anfangen. Weiber, Alte,

Kinder, alle fielen auf die Knie, alle ſtreckten die
Hande gegen ihn aus, indem ſie ſchrien, Friede!

Friede! Sohn der Gotter, ſchenke uns den Frieden!
wir bitten Gnade; nimm unſere Guter, wenn du
willſt, aber verleihe uns den Frieden.

O meine Kinder, ſagte Tatius, mit Augen voll

Thranen und ganz außer ſich zu ihnen, thr ſollt ihn

haben; ich verſpreche es ench. Jch habe thn von
dem Romulus bey uvſerer Fteundſchaft nud Zuar: lich

keit erbeten, ich verlange ihn gegenwarlig, als ſein

Mitregente, der ich mit ihm gleiche Macht, und
Wurde beſitze. Schlägt er ihn mir ab, Romuer, ſo
will ich an eurer Spitze hingehen, ich will inich aun

das Chor von Nom ſtellen: hier wollen wir thu uuit
ſeiner Armee erwatten, wir wolleu die Arde um—

faſſen und ſehen, ob dieſe Barbaten es magen wer—

den, ihren Konig, ihre Mutter, und ihre Kinder
mit Fuſſen zu treten.

Auf dieſe Worie erhob die ganze Armee ein Gee
ſchrey: nein niemals! nein niemals! rief ſie. Jeder

Soldat warf ſeine Waffen weg, ieder Soldat miſch—

te ſich unter das Volk, fiel auf die Kute, umarmm

M 2 te
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te ſeine Mutter, ſeinen Sohn, und ſchrie mit ih

nen: Friede!
Der furchterliche Roinulus, welcher das erſte—

mal im Leben gezwuugen war, nachzugeben, verbarg
ſtine Wuth, geſtattete mit einem wilden Blick eu
nen Waffenſtiüſtand, und begab ſich ſchnell in ſeinen

Vallaſt. Beſtandig wurde er von ſeiner Garde, die
Celeres genennt, begleitet, welche er deswegen auf—

gerichtet, um beſtandig bey ihm zu ſeyn.
Kaum hatte er die Verſammlung verlaßen, als

er dem Zorne Raum ließ, welcher ſein Herz erſtick

te, er verwunſchte den Tatius, und ließ in ſeiner
Wuth folgende unvorſichtige Worte horen, welcht ſo

viel ungluck verurſachten: wie lange wird dieſer un
geſtumme Alte meinem Ruhme Feßeln anlegen? ich

habe alſo keinen Freund, der mich von ihm befteyen
tonnte! Dieſe erſchrecklichen Worte hörte die Gar

de nur allzu gut.
Herſilie war dem Romulus gefolgt, und Nu—

ma hatte es nicht gewagt, der Herfilie nachzugehen.

An eine Seule gelehnt, mit niedergeſchlagenen Au
gen, tieſſinnig, betrachtete er bey ſich ſelbſt und

verglich die Tugend des Tatius mit der Wuth dern

ienigen, det ſein Vater werden wollte, er blieb wie

in einem tiefen Traume ſtehen. Tatius naherte ſich

ihm: Schwiegerſohn des Romulus, ſagte er, indem

er ihn bey der Hand faßte, willſt du mir auch den

Krieg ankundigen? Dieſe
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Dieſe Worte preßten dem Numa Thranen aus;

er fiel vor dem guten Konig auf die Knie nieder: O

mein Vater! rief er, ich wage es nicht dich anzu—

ſehen: vergieb

Jch vergebe dir alles, unterbrach ihn der Alte,

wenn du mir verſprichſt mich iederzeit zu lieben. Du

haſt uber dich entſchieden, ohne es mir zu ſagen;
du haſt eine Verbindung eingegangen, welche für
unſere Subiner nicht angenehm iſt; ich zweifle dar—

an, daß. vir der verehrungswurdige Tullus hier—

zu gerathen hat; wenn du aber hierdurch glucklich

wirſt, ſo mußen wir alle dieſe Verbindung billigen.

Numa, ich wollte dein Vater ſeyn; Romulus iſt es.
der dieſes Gluck genießen wird: ich geſtehe dir es,

ich beneide ihn darum. Ach, wenn er hiervon nicht

die zartlichen Pflichten gehorig erfullt, wenn ſein
Herz nicht hinreichend den. Werth eines Namens
fuhlt, der mir ſo angenehm geweſen ware, Numa,

ſo wird mein vaterlicher Buſen dir iederzeit offen
ſtehen, und Tatius wird dich wieder erkennen, wenn

du ihn zu deinem Troſter erwahlt haſt.

Indem er dieſe Worte geſagt, entfernte er ſich
und lieñ den Numa voller Erſtaunung, Unruhe, Gr
wißens biße und Liebe zuruck.

Numa hofte bey dieſen Gemuthsbewegungen
Bernhigung bey der Herſilie zu ünden; er lief in den

Vallaſt der Romulus, und ſahe die Zubereitung zu

M 3 ſel
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ſeiner Hechzeit. Dieſer Andblick erfullte ihn mit

J Freude: dieſe Freude war aber keinesweges reine;
J ein Gefühl von Furcht verbitterte ſie. Er redete mit

derienigen, welche er liebte, er horte aus ihremn,
Munde das Geſtandniß, daß er von ihr geliebt wur—J

de; und dieß hinteißende Vergnugen, welches ihn
dieß Bekeuntniß verurſachte, konnte keinesweger

*h.
aus ſeinem Herzen einen geheimen Abſcheu verban

4. J nen, der ſein Blut ganz erſtarrte. Er ſahe die Her

n ſilie an, er las in ihren Augen Liebe, erkonnte aber
41 darinnen keine Beruhigung finden. Numa war gauz

beſtürmt und unrubig; er wiederholte ſich hundert

urtt J male, daß der andere Tag der Tag ſeines Glucks

n
ſey:“ eine Stimme erhab ſich in ſeiner Seele und

arnh rief ihm zu, dieß Stuck ſey ueit vrn ihm entſerni.

inen Dieſe Stimme machte ihm Vorwurfe: Numa ſagte
LI ſich umſonſt, dag er ſie nicht verdiene; ſein Herz

4

ſſ

J misbilligte iederzeit die Grunde, welche ihm ſein
Je—

Geiſt etuſlote.
Von Sorgen ganz zu Boden gedruckt- von Furcht

u erſtarrt, von Liebe verzehrt, gieng er endlich nach

dem Walde der Egerie hin, wo er zum erſtenmale
dieienige fand, die ſeine Gemahlin werden ſollte.
Er wollte die Oerter wieder ſehen, die feiner Seele

ſo theuer waren; etr erinnerte ſich au den geheim

ſit
n nißvollen Traum, welchen er gehabt: er hofte, wenn

er ſein (ebet in dem Tempel der Minerva wurde

ver
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verrichtet haben, die Gottin werde ihm die Ruhe
wiederſchenken, welche er ſo ſeht nothig hatte.

Er,gieng: der Tag wollte ſich neigen. Nicht

weit von dem Eingange des Waldes, horte Numa
ein klagliches Geſchtey: er glaubte, dieſe ſterbende

Stimme zu kennen; und mit dem Degen in der Hand

flog er nach dieſen klaglichen Tönen hin

Welcher erſchreckliche Anblick! Tatius ſtarb unter
den Dolchen vier Meuchelmorder, Numa erhob ein
Geſchrey, und todtete zween dieſer Verbrecher; die

beyden andern erſchracken, und nahmen die Flucht.

Tatius aber war verwundet; ſeiu Blut ſtromte aus

ſeinen Wunden: der ungluckliche Alte hatte blos
noch einen Augenblick zu leben. Numa umarmte
ihn, indem er einen Schrey ausſtieß: er unterſuch—

te ſeine Wunden, zerriß ſeine Kleider, ſtillte das
Blut: und indem er den guten Konig unterſtutzte,

hob er ihn auf und wollte ihn nach Rom tragen.
Halt, halt, mein Sohn, ſagte Tatius zu ihm,

deine Bemuhnugen ſind wir unnutze. Jch fuhle,
daß ich ſterben werde, und ich danke den Gottern,

daß ich meinen letzten Hauch in deinen Atmen von

mir gebe. Numa, ich ſterbe unter den Schlagen
des Romulus. Jch habe die Morder erkannt, ſie
gehoren zu der Garde des Koniges, und indem ſlie

mir den Dolch in die Bruſt ſtießen, ſagten ſie, dieß

waren die Erſtlinge des Friedens, welche ich den

M 4 Ro
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Romern verſchaft hätte. Deiue Liebe zur Herſilie,
deine Verbindung mit meinem Meuchelmorder ver—

biethen dir meinen Tod zu rächen: ich erwarte aber

von dir eine weit großere Gnade. Jch hinterlaße
eine Tochter, Numa, und dieſe ungluckliche hat
feine Anvernandten, keine Unterſtützung mehr, als
blos dich,. Jhre hobe Geburt, ihre Anſpruche auf

den CThron der Sabiner werden ſie in den Augen
des MRonrulus ſtrafbar machen: wenn du fie nicht

vertheidigeſt wird ſie umkommen. Schwaore mir
desweren, o mein thrurer Sehn, uber das Leben

meiner Tochter zu wachen, ihr Beſchutzer, ihte
Stütze, ihr Brudrr zu ſeyn. Ach! ich hofte, ſie
follte dich mit einem undern Ramen nenuen: dru

erſten Autenblick daich dich ſahe ſußte ich den Ent
ſchluß dir die Tatia zu geben, dich auf meinen Throu

zu ſetzen, und ohne andere Wurde, als euer Va
ter zu ſeyn, bry euch graun zu werden. Angenehme

Blendunug, melthe nur zu bald iſt zernichtat worden,

und welche meinen Tod euhig. machen würde, wenn

ſie mich noch einmal hintergienze! Arh we nigſtent

erfulle meine Bitte, hade Mitleiden mit einem
ſterbenden Aten, der. dein Anverwandtet, deln
Freund, der Freund des Tullus und deines Vatrre
war. Numarich umfaße deine Knie; ſey der Ver
theidiger meiner Tochter; verfprich mir ihr Leben

zu retten, zu wachen

Jch
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Jch ſchwore dir zu, unterbrach ihn Numa, in
dem er in Thranen zerfloß, und. ich rufe die abge,
ſchiedenen Seelen meiner Mutter und des Tullus

zum Zeugen ineines Eyds an; ich ſchwore dir, dei
nen erſten Willen zu erfullen, der Gemahl der Ta

tia zu werden, fur ſie zu leben und zu ſterben, alle

Gefahren mit ihr zu theilen, und von ietzt an die
Familie deines Morders zu verabſchenen.

Hiervön war ich uberzeugt! antwortete ihm
Tatiugz mit Freude; umarm mich iunger, tugend—
haſter Menſch: ich rechne auf deine Treut; ich ſter

be vergnugt.

So fprach er, druckte den Numa und verſchied.

Numa wur de auf dem Korpet deſſe lben ohnmachtig.

Ende des ſechſten Buchs.
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Jnnhalt
des ſiebenten Buchs.

Pt uma tragt den Korper des Tatius nach

Rom. Verzweifelung der Tatia. Numa
will den Eydſchwur erfullen, welchen er ſei

es ihm. Heiſilie ſucht den Numa auf: ihr
Bltten, ihre Thranen erſchuttern ihn nicht.

Leichenbegangniß deg guten Konigs, Tod

der Tatia. Aufſtand der Sabiner. Bar
bariſche Vorſicht des Romulus. Numa

opfert ſich fur ſein Volk auf. Er wird aus
Rom verbannt. Er trift den Leo an.

rÊ

nem Konig abgelegt. Romulus unterſagt
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Siebentes Buch.

Jie Nacht hatte bereits ihren dunklen SchleyerLhuegeſpannt, als Numa wieder ſich ſelbſt

tiam. Der Anblick des blutigen Kadavers des Ta
tius floßte ihm einen neuen Abſchen ein, und erin
nerte ihn an den gethanen Eyd. Ohne denſelben
zu bereuen, ohne ſich zu beklagen, dachte er blos an

das, was er dem guten Konige ſchuldig war; und
indem er befurchtete, ſein Korper mochte geraubt
werden, wenn er ihn einen einzigen Augendbiick al—

lein ließ, hud er ihn auf ſeine Schultern und gieng
mit langſamen Schritten nach der Stadt hin. Da
er ſchon bey der erlten Wache angekommen, rief
er die Sabiniſchen Soldaten, ubergab ihnen feine
Laſt, befahl ihnen, ſie mit Ehrerbietung bis zu dem

Pallaſt der Tatia zu tragen; und mit ſchnellen
Schritten eilte er voraus, um dieſe ungluckliche
Prinzeßin zu der abſcheulichen Nachricht vorzuberei

ten, welche ſie vernehmen ſollte.

Ach! die zartliche Tatia, unruhig uber die Ab
weſenheit ihres Vaters, ſchien ihr Ungluck vorher

zu ſeben. Allein, bey dem Scheine einer Lampe.
verfertigte ſie etn purpurfarbenes Kleid fur den Be—

ſten der Konige, hundertmal legte ſie ihre Arbeit

weg,
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weg, und zahlte mit Seufzen die Stunden, ſeit
dem ſie den Tatius nicht geſehen. Tauſend trauri
ge Ahnnngen ſchreckten ſie; eine geheime Furcht er—

ſtarrte ihr Blut, ihre Hand ließ die Kleppel fallen,

und ihre traurigen, tiefſinnigen Augen waren auf

die Erde deheftet.
Plotzllch erſchien Numa vor ihr. Der auf ſei—

ner Stirne gemalte Schmerz, ſeine Thränen, ſeine

mit Blut beſudelten Kleider, alles vermehrte die
Furcht der Tatia. Eie ſtand zikternd auf; ſie wag

te es nicht ihn zu fragrn. Kochter des Catius..
ſagte der Heid, mit unterbrochener Stimme, zu
ihr, heute haſt du die Starke deiner Seele, dieſe
unveranderliche Geduld, nolbig, woran dein Herz
iſt aewohnt worden, ich komme dir eine ſehr be—
trubte Nachricht zn btingen.: denke aber daran, daß

dir die unſterblichen Gotter Tugend und Freundſchaft
geſchenket, damit du die Leiden dieſes elenden Le

bens ertragen kannſt.
Da er dieſe Worte geendiget, brachten die Ea

viner den Korper ihres Koniges getragen. Tatia

erhob ein Geſchtey, ſturzte ſich quf ihren Vatetr,
ſchloß ihn in ihre Arme, und fiel ohne alle Empfin
dung hin. Man trug Eorge fur ſie, man ſuchte ſie

wiederum zu beleben. Sie ofnete die Augen, ſaht

nach dem Tatius hin, betrachtete ſeine großen Wun

den, und vergoß nicht eine einzige Thtane, ihre
Zunge
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Zunge klebte ihr am Gaume, ſie ſtieß keine Klage
aus; ein erſchreckliches Gewicht beklemmte ihre Bruſl,

ſtarr, unbeweglich konute ſie weder weinen, noch

Athen holen.
Numa erſchrack uber dieſen ſtummen Schmerz

und ließ den Korper des Tatius wegbringen, als—
denn ethob Tatia ein durchdringendes Geſchrey und

vergoß einen Strom von Thranen: hierauf hatte
Numa gehoft. Eo wie ſie durch dieſe Thränen er
leichtett wurde, ließ er die Prinzehin unter den Hän

den ihrer Frauen, und gab Vefehl, das der Korper
bes Konigs mit wodlriechenden, geiſtreuhen Waſſern

gewaſchen, und auf ein purpurfarbenes Bette ge—
legt wurde. Er ſtellte ſelbſt Wache um den Pallaſt
der Tatia hernm, und nachdem er dieſe traurige

Yflicht erfullt, ubernahm er die weit beſchwerlichſte

unter allen, und gieng hin, und ſagte dem Romu—

las, daß er nicht mehr ſein Schwiegerſohn ſeyn
lonnte.

Welche Cmpfindung beſturmten ihn, da er nach

dem Pallaſt des Königs hiugieng! Er ſollte dieieni
ge auf ewig ve rlieren, welche er anbetete, die, wel

chr ihm niemand, als er ſelbſt rauben konnte; er
gieng freywillig hin, ihr dieß zu ſagen, in ihren Au—
gen ein Meiueyblter zu ſcheinen, und allen Schmerz

der Aufopferung, und alle Schande der ſcheinbaren

Unbeſtandigkeit uber ſich zu nehmen. Dieſer er—

ſchreck
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ſchreckliche Gedanke machte ſeine Tugend wankend;

doch ſeine Tugend bekam wiederum die Oberhand.

Der Schalten des Tullus, der Sckatten des Tatius
giengen zu ſeinen Seiten einher: ſit unterſtußten

ihn, ſie riefen ihm zu, dap dieß ſo ſchmerzhaſte
Ovfer nothig ſey, und er vwerde blos Schande und
Verzweifelung in der Verbindung mit dem Morder
ſeines Königs, mit dem Feind ſeiner Familie, in

er Vermahlung, die ſich auf Meineyd grundete, und

ie unter ſo erſchrecklichen Zeichen vollzogen wurde,

finden.
Cudlich gieng er in den Pallaſt des Romulhus

inein, und er fand dielen Monarchen an der Ta—
el, mit ſeinen Hofleuten umgeben. Sorge und Bree
ümmerniß thronten auf ſeintr Stirn; Unruhe und

Verdruß waren auf ſeinem Geſicht gemalt; die ge

rechte und etſle Strafe des Laſters. Nomnlus hat-
e bereits Nachricht von den Meuchelnuntd des Ta:
ius: er befurchtete, man mochte ihn fur den Urhe

ber deßelben halten; und durch dieſe Furcht weit

mehr, als durch die Gewißensbiße gemakttert, be—
obachtete er ein tiefes Stillſchweigen, worinnen ihm
ſeine Hofleute nachahniten. Herſulie ſtand nicht weit
von dem Konig, ſuchte ſelnen Verdruß durch die To

ne der Leyer zu verrreiben, und ng ihm den Sieg

des Vaters der Gotter uber die Titane oder Rieſen

vor. Numa trat vor dem Romulus, und konnte
nicht
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uicht verhindern;, daß er zu zittern anfieng: der An—

blick des Meuchelmorders des Tatius erfullte ihn

mit Entſetzen, von welchem er nicht Meiſter war.
Unterdeßen that er ſich doch Gewalt an, ſchlug die
Augen nieder, als wenn er ſtrafbar ware, und dack

te an die Ehrerbietung welche man Veherrſchern
ſelbſt alsdenn noch ſchuldig iſt, wenn ſie auch Laſter

begangen haben, und redete folgendergeſtalt zu ihm:

Romulus, Boſewichter haben deinen Mitregen—
ten umgebracht: meine Augen ſahen den Tatius unt
ter den Handen von vier Meuchelmordern fallen. Jch

habe zween dieſer Barbaren getldtet; die andern
ſind mir aber entfiohen, und werden vielleicht unge—

ſtraft bleiben, bis die Gotter Rache fordern werden.

Du keunſt die Blutfreundſchaft, die Bande der Ver—

wandtſchaft, welche mich mit dem Konig der Sabiner

vereinigten, vielleicht iſt dir die zärtiiche Achtung

nicht bekannt, welche ich ſur ſeine Tugenden hatte.
Dieſe beyden Empfindungen legen mir große und be—

ſchwerliche Pflichten auf: ich hoffe ſie alle zu erfullen.

Konig von Rom, ich bete die Herſilie an, mein Le—
ben iſt mir nichts ohne ſie: aber ich habe verſpro—

chen, ich habe dem ſterbenden Tatius zugeſchworen

der Gemahl ſeiner Tochter zu werden; ich werde

meinen Epd erfullen. Jch wlll dir dein Verſprechen

entlaßen, ich will auf das einzige Gut entſaaen,
das mir ſo ſchatzbar iſt, und verlange von dir deine

Ein
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Einwilligung, damit ich auf ewig unglucklich werr

de.
So redete Numa; und ſeine Augen blieben auf

bie Erde geheftet. Der erſtaunte Romulus auntwor—
tete den etſten Augenblick kein Wort, die erſchrocke—

ne Herſilie ließ die Leher nus ihren Handen faulen;

und die unbeweglichen Hollente erwarteten dis Ro

mulus ſeine Geſinnungen würde an den Tag gelegt
haben, um entweder traurig, oder frohlich ausſehen

zu konnen.
Endlich richtete ſich der erſchreckliche König in

die Hohe, und warf auf den Numa einen wuthenden

Blick hin: iunger Mann, ſugte er zu ihm, der Tod
tneines Nittegenten waär mir dekannt.;; und ich hat

ie bereits Befebl gezeben, die Strafdaren in Ver
haft zu nehmen, und zu ſtrafen. Wie gkoß. auch

deine Liebe zu dem Tatius geweſen, ſo kannſt du

doch einem Konig die Sorge der Beſtrafung des Meu
dhelmords eines Konigs uberlaßen. Wenn ich abet

das Laſter zu beſtrafen wels, ſo bin ich ebenfalls ver

mogend den Stolz zu unterdrücken. Numa, ich ver
biethe dir die Tochter des Konigs der Sabiner zu

nehmen; ihre Rechte auf ven Thron ihres Vatert
mit den deinigen vermiſcht, konnten mir dermaleint

furchterlich werden: ich habe ihr einen audetn Ger
mahl als dich beſtimmt. Was die Beleidigung an—

belangt, daß du meine Cochter ausgeſchlagen haſt, ſe

konnte
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konnte ſie einen ieden andern, als den Sohn des
Mars in Zorn dringen, ich will aber dein Alter,
den großen Abſtand, der uns trennt, und belonders

die Dienſte in Erwagung ziehen, die du meiner Ar—

mee geleiſtet haſt.
Nachdem er dieſe Worte mit einem gezwunge—

nen ruhigen Tone geſprochen, gieng Romulus hin

aus, ehne die Antwort des Numa zu erwarten. Die
ſer ungluckliche Liebhaber wollte mit der Herulie re

den; die ſtolze Amazone aber ſahe ihn mit Berach
tung an, tieng bey ihm vorbey, ohne zu antworten,
und geſellte ſich zu ihrem Vater, welchen alle Krie—
zer begleitet hatten.

Dieſer Stolz, dieſe Verachtung durchbohrten
das Herz des Numa, erleichterten ihm aber bas ſo
ſchmerzhafte Opfer. Erzurnt uber den Romulus,
ergrimmt uber ſeine Tochter, beſchloß er ſein Leben

in Gefahr zu ſeten, und ſeinem Konig getreu zu
bleiben. Numa, der viel ſtandhafter und tuhiger

geworden, kehrte ſchuell in den Vallaſt der Tatia
zuruck.

Tochter der beſten Monarchen, ſagte er, indem
er ſich ihr naherte, vertieb, wenn ich mitten unter

detuer Truuer, vey deinen Thrauen, mit dir von
kiner Bermühlung ſprece. Dein Vater har dich mei

ner Creue uberlaßen, indem er ſeinen letzten Hauch

n

von ſich aab. Seine gtoße Seele warde getroſtet

N durch
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durch den Eydſchwur, den ich ihm ablegte, daß ich
dein Gemahl werden wollte; uvd Romulus verbie—

tet mit es! Romulus bat hierzu kein Recht. Jch
und du, als gebohrne Sabiner, wir hiengen von dem
Konig der Sabiner ab: ihm wahrend ſeinem Leben
zu gehorchen, war uunſere erſte Pflicht; ihm nach
ſeinem Tode gehorſam zu ſeyn, iſt eine noch weit
heiligere Pflcht. Jch will dir keinesweges verheim

lichen, daß ich die Herſilie andete Seit dem Tod
n

des Tatiuns aber ſcheinen mir Veroannung, Toder—
ſtrafe mit dir einen Vorzug vor dem Chrone mit

der Tochter ſeines Meuchelmorders zu verdie—
neu. Wenn dir dieſe Empfindung hiureichend iſt,

ſo laß uns den Drohungen des Romulus Trotz bie

then; laß die Flamme des Scheiderhaufens deines
Vaters zur Flamme der ehelichen Verbindung dienen.

Eo ſprach er: Tatia horte ihvi mit zartlichet
Verwunderung zu. Tatia, welche bereits ſeit lan

ger Zeit eine heimliche und ungluckliche Neigung ge
gen den Held ernahrt hatte, antwortete ihm mit
Erröthen, er ſey Herr uber ihr Echickſal. Numa

ſchwor ihr Treue zu; und da er durch die Drohunt
gen des Romulus weit ſtandhafter, als durch alle
Gewalt, die er ſich angethan, war gemacht worden,
veſchaftiget er ſich blos mit dem Leichenbegangniz det

guten Konigs.

Kaum
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Kaum wat die Morgenrothe angebrocken als

Numa mit einer Schaar Sabiner hingieng, um auf

den hohen Gebitgen Vaume zu falen, die zum Schei

derhaufen dienen ſollten. Sein Samerz wurde durch
dieſe kindliche Bemuhung erleichtert, die er keinet

Verſon anvertrauen wollte. Jn dem Kugenblickaber,

da er abgehen wollte, trat Herſille vor ihm, Heiſt
lie verlangte von ihm eine geheime Unterredung.

Es war nicht mebr iene ſtolze Amazone, deren
ruhiger, hochmuthiger Blick den Verwegenen zu Bo

den ſturzte, welcher es wagte ihre Schonheit zu feſ

ſeln; es war nicht mehr iene Heldin, deren unuber—

winblicher Arm ſo viele Feinde in den Etaub geſtreckt:

es war eine in Verzweiflung gebrachte Geliebte auf
deren Wangen Chranen herunterrollten, die ſie ver
toßñ, deren von Thranen abgematteten Augen noch

durch die Wolke hindurch ſchimmerten, welche ſie de

deckten; ihre Haare, ibre Kleidung waren in Unerd

nung gerathen, und die Kennzeichen des Schmerzens,

welche ibre Zuge verdunkelten, verſchaften ihr doch

noch weit ruhrendere Reize.

Numa, ſagre ſie zu dem Held, du ſiehſt, wo
hin mich die Liebe bringt. Herſilie kmmt, dich in
deiuem Vallaſt aufzuſuchen, die fußfalligbittende Her

ſilie wird vielleicht eine abſchlagliche Antwort erhal—

ten. Achl wenn du meinen Stolz kennteſt, ſo wur—
deſt da hieraus urtheilen, wie lieb du mir diſt, du

N a wur deſt
S
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wurdeſt hieraus lernen Es iſt dir aber nur
allzugut bekannt, Undankbarer, ich will mir die De
muthigung erſparen, dir es, vielleicht vergeblich, zu

ſagen; ich will ohne mich mit mir ſelbſt zu beſchafti,

gen, blos von dir allein reden. Jih kenne dich Nu—
ma; ich bin uberzeugt, das Verbot meines Vaters
werde dich antreiben, die Dermahlung der Tochter

des Tatius zu beſchleunigen; du kennſt aber meinen

Vater nicht, wenn du glaubſt, daß er dir es iemals

vergeben werde. Jn dem Augenblick ſelbſt, da du
es wagen wirſt ſeine Befehle zu uberſchreiten, wird

dein Kopf ganz gewiß unter dem Brile der Lictoren

ſeyn. Dieſe Furcht wird dich ohne Zweifet ulcht zu
ruckhalten: du wirſt aber nicht allein umkommen,
das Blut der Tatia ſoll mut. dein Deinigen hinſtrö

men. und glaubtt du nicht, daß dieſer Tatins, deſe
ſen Andenten dir ſo theuer iſt, dich auf den Knien

bitten wurde, ihre Tant zu verlangeri? Da du
ihm verſprechen mußteſt der Gemahl ſriner Tochter

zu werden, glaubte er ihr einen Beſchutzer zu geben,

er glaudte ſie aller Gefahr zu entreißen: wenn abet
dieſe Vermahlung das Todesurtheil uber die Tatia
fallt, wenn deine Trene ihren Cod verurſacht, ſo

verfehlſt du die erſte Abſicht ihres Vuters, du bege
heſt wider den Tatius ſelbſt ein Verbrochen.

Jch rede nicht von mir; von mir, Undankbaren,
die da alaubte geliebt zu werden; von nilt, fur wel

che
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the du dein Blut vergoßen haſt. Ach! ich war weni—

ger glucklich, ich habe fur den Numa nichts gethan;
er hat aber ſo viele Anſpruche auf meine Erkenn

keit, daß ich ſeine eigenen Wohlthaten, als e

Pfandet anſehe, die ihn mit mir verbinden ſo
Ja! Numa, wegen der Herſilie wurdeſt du ein H
ſhr gabſt du das gottliche Schild, welches ſie unu

windlich machte, ihr retteteſt du das Leben, in

du vor die Pſeile des Leo trateſt. Jch bin dir
nien Ruhm, ich din dir mein Leben ſchuldig: un

udllteſt mĩch verlazen, uachdem du mir die Pfl

die Verbĩndung uufgelegt, dich anzudeten! W
inn haſt du denn mtin Leben gerettet? warum
beſt du kinjin fur mich der hrdßte, der liebens
dizſte Held? Antworte mir: ſaze; hade ich di

malt beleidizet? kannſt du mir einige Vorwurfe
chen habe rch nicht genkzſame Liebe gegen dich

deint? Ach vergieb der Tohter des Romulus,

welche niemals ihre Augen nach Koönigen hinw
le, die ſie aubrteton; vergieb ihr, daß ſie das
Feuer verdergen wollte, von welchem ſie verz
dburbe. Ja, ich hade mehr als du daruber geli

die Gewalt, welche ich meinem Herzen anthat,

nlch fur meinen Stolz hinreichend deſtraft. D
Eridlz, du ſieheſt es, was aus ihm gewo
it: ſiehe mich an, ich liege zu deinen Fußen,

weine au deinen Knlen. Numa, ſiehe herab,

N 3
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kenne die Herſilie, und wage es dich uber ihren

Whtz zu beklagen.

Numa konnte kaum Athem holen, et furchtett
ſich die Herſilie anzuſehen. Er fühlte nur allzu ſeht,
wie ſtatk er durch den bloſen Ton ihrer Stimme wat

erweicht worden. Numa ſahe dieienige zu ſeinen
Fußen, welchezer meht als ſein Leben liebte. Er
horte ſie oft wiederhölen, daß ſie blos ihn anbetete.

GSo wie ſie mit ihm ſptach, verſchwanden nach und

nach alle Entſchluße des Helden wie der Schnee, wel
chet hohe Gebirge bedect, ſchmilzt und verſchwindet,

wenn die Sonne die Sipfel deßelben zu beſcheinen

aufangt. Numa, der weiſe Numa, fieng an die
Grunde der Herſilie zu dilligen; ſein von Liebe ent
flammtes, erweictes, von den letzten Worten der

Prinzeßin dutchdrungenes Herz, würde vielleicht nach

gegeben haben, wenn nicht der alte Metius, det
General der Sabiner dieſe gefahtliche unterredung
abgebrochen hatte.

Sohn des Pompilius, ſagte er mit einer krau—
rigen und ernſthaften Stimme, wir Sabiner in
Trauter gehullt, verlangen nach dir; diet Volt,
welches ſeinen Vater verloten, will den Erben ſei—

ner Tugenden ſehen. Komme Prinz, komme, er
leichtere ſelnen gerechten Schmerz, indem du ihm

verjprichſt, daß du es lieben willſt, wie Tatius
er geliebet hat, iudem du ihm zuſchworeſt, die

wurdige
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wurdige Tochter des beſten Koniges zu unterſtutzen

und zu vertheidigen.
Alsdald horte man an den Thoren des Pallaſts

ein Weinen und ein Geſchrey des ganzen Volks.
Mitten durch die klagtichen Tone konnte man den
Namen Numa unterſcheiden. Wenn er doch kame,

der tugendhafte Numa! ſchreien ſie; wenn er doch
erſchiene unſer Held, unſer Freuud, detr einzige,

der von unſern Prinzen ubrig geblieben iſt, die ein—

zige Hofnung eines verlaßenen Volks! Komm Nu—

ma, komm! unterrichte uns von dem letzten Willen

unſers beſten Konigs, du wirſt ſehen, daß wir be—
reit ſind unſer Leben zu laßen, um ihn zu befolgen.

Dieſe Worte, dieß Geſchrey, die Gegenwart des

Metius, der in Thranen zerfioß, das Blut des
Tatius, wobon der Rock des Numa noth gefarbt

war, und welches Rache zu fordern ſchien, alles
dieß brachte den Held wiederum zu ſich, in dem Au
genblick, da er ſich vergeßen wollte. Herſilie! rief

er, Herſilie, ich bete dich an: du biſt mir tau—
ſendmal theurer, als das Leben, aber meine Pflicht

iſt mir noch wichtiger als du. Die Gitter, welche
die Augen auf mich gerichtet haben, dieſes Volt,
dem ich zum Beyſpiel dienen ſoll, mein Herz, das ich
nicht betrugen kann, alles legt mir das erſchreckliche

Geſetz auf den Eyd zu erfullen, den ich gethan habe.

Jch habe hierbey die abgeſchiedene Seele meiner

1 ĩ Na Mutter
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Mutter zur Zeugin amgerufem; ſo fchmerzhaft auch
das Opfer ſeyn wird ſich zu verzehten. Jch fuhle
es, daß ich ein Gchlachtapfer dauen ſeyn werde,

aberRein Varbar! Nein, du ſollſt nicht das Schlacht

epfer hierron werden, unterdrach ihn Herſilie mit
einem wüthenden Tone: ich werde den Zorn mei—

nes Vaters auf eine andere hinwenden: du, du ſollſt
ieben; du ſollſt leber, um eine langere Stroft dei

nes Verbrecenn zu leiden, um mit Zeit und Mit
tei zu verſchaffen meine gerechte Rache zu ſartigen.

Trenloſer, du wanſt es nicht einen Eyd ju brechen,
welchen dir der Tatius euttin! Siechneſt du die Ende

ichwüre fur nichts, uriche du mir gethan! Undank
darer, habe ich dir ſie abzeſudert, der du unter dem

Scheine der Tugend, den hochmüthigen Eutwurf ven
dirgſt, dich zum Konig der Sabiner zu mechen, und

meinem Vater einen Thron zu entreijen? Erzittere
uber das Schicklal, das dir drohet; erzittere uber

das Uncluck, welches du dir zudeteiteſt, ichmeickle

dir leinesweges ihm zu entwiſchen. Der bloſe Name
Momulus wird dich uberall umteden und begleiten.

Jn der Jrte, verfolgt, verhannt wirſt du dein Un
nluck und deine falſche Tugend zu allen Vollern Jto
liens hinſchleppen, die dich aus ihrem Sihooſe her

ausſtoßen wrrden. Als ein Raub verzehrender Gewiſ

ſensdie, daß du den Tod deiner Gemahlin verur
ſacht,
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ſacht, dat du deine Geliebte verlaßen, wirſt du ke
den Augenblick das Laſter deiner Unbeſtandigkeit be

wveinen. Du wirſt nach der Herſilie ſchmachten,
du wirſt flehend die Hande nach ihr ausſtrecken; Her

ſilie wird dadurch noch mehr angetrieben werden,

Soatten mit den zrauſamen Furien vereinigen, un

dein Verbrechen durch Grauſen und Entſetzen zu
vermehren.

Jndem ſie dieſe Worte geſprochen, verließ ſie

den Numa, welcher es, beſchamt uber ſeine Bewt
pungen, nicht wagte, ſeine Augen nach dem Metius
hinzurichten, und der alsdenn hingieng und die Sa—

viner troſtete. Da er aber doch durch die Drohun

ven der Herſilit beunruhiget war worden, und noch
æin Verbrechen von Seiten des Romulus befurchtete,

ſo befahl er dem alten General den Palluſt der Ta
tia bewachen zu laßen. Wald darauf gieng et in
Desieitung einiger Truppen auf die Gebirge, und

lies Fichtenbaume, die der Cybles geheiliget ſind,

Eichen, die ſich, in Wurfſpiepe verwandelt, mit dem

Dlut der Gterblichen tranken, und hohe Papptlbau—

me nebſt Lerchenbaumen ſallen. Alles ertonte von

den vielfachen Schlagen der Axt. Die trauriten
Cppreſ—
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Cypreſienbaume rollten in das Thal hinunter, die

Erlen, welche dem Neptunus geheiliget ſind, die
Buchen, welche die Hirten ſo lieben, ſturzten mit
Getoſe hinab. Man hieb ihre grünen Aeſte ab;
ihte knotigten Stamme wurden nach den Ufern der

Tieber hingerollt, wo bereits nicht weit von der
Stadt ſich ein Scheidethaufen erhob, der den Kor
per des Tatius in Aſche verwandeln ſollte.

Den andern Morgen ſahe man dieſen Körper
in koniglichen Purpur gekleidet, von den vornehm

ſten Sabinern getragen, nach dem Scheiderhaufen

hinbringen. Tauſend iunge Krieger giengen vor
demſelben vorher, ſie naherten ſich mit umgekehrten

Waffen, niederhangenden Hauptern, marſchirten

mit langſamen  Schritten beyn dem Trauerton ei
ner durchdringenden Trompete herbey. Die un

troſtliche Tatia in Trauerſchleyer eingehullt, mit Ey

preßen bekranzt, warf auf dir Todtenpate mit ihren

Thranen benetzte Blumen. Numa gleichfalls, wie
fie in Trauer gekleidet, unterſtützte ihre wankenden

Schritte, troſtete ſie, indem er ſelbſt weinte, und
wachte uber ihre Verzweiflung. Das ganze Sabi—
niſche Volk drengte ſich um ſie herum, erfullte das
Land mit Weinen und Klagen.

Metius beſonders, der alte Metius, der ſeit
ſechzig Jahren ein Freund, ein Geſellſchafter ſeines

Konigs geweſen war, Metius ſchlug ſich an die
Bruſt,
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Bruſt, riß ſeine weißben Haare aus, und indem er
auf die Erde fiel: rief er, o mein Herr!o beſter der
Monarchen! die grauſame Parce hat alſo meiner
blos deswegen geſchont, damit ich dich ſoll in das
Grab herunterſteigen ſehen, um auf einmal meinen

Vater, meinen Freund zu verlieren! O Tatius,
Tatius, den ich ſo oft in meiner Jngend den Tod tro— J

ten ſahe; du, der du iederzelt Ruhm, niemals aber 14

den Cod davon trugſt, wenn du mit Feinden umge— J
ben wareſt; du haſt mitten unter deinem Volt, zutl
mitten unter den Meuchelmordern getodtet werden

ſollen! dieſes Herz, welches beſtandig den Unglück—

lichen offen ſtand, ſollte von Undankbaren durch ian
L

bohrt werden: und die Gotter haben dir nicht bepdeſtanden! die Gotter haben denienigen umkommen o

dich nicht lunge Zeit zu uberleben. L

ilaßen, der auf Erden das Ebenhild ihrer Wohltha

tigkeit warl! O Tatius, Tatius! ich din noch unter n
allen, die dich hier bezleiten, am wenigſten zu be hye
klagen, ich habe Hofnung dir bald nachzufolgen, und T

D

Dieß waren die Klaglieder des Metius: das
ganze Volk, welches ſich am ihn herum verſammlet ar
hatte, um ſie anzuhoren, antwortete ihm mit un

inSchluchzen und tiefen GSeufjern.

iſEndlich legte man den Korper auf dem Schei
Ud.

derhaufen; man ſchlachtete die Opfer; Numa ſpreng

te auf die Crbe zwey Gefae mit Wein, zwey mit

Milch,

S
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Milch, zwey mit Blute, angenehme Kranlopftr ftit

abgeſchiedene Seelen: Hierauf rief er mit hellerue— Stimme, die Seele des Tatius; und indem ſein

Geſicht wegwendete, kußte er die Fackel und zundett

den Scheiderhaufen an. Die Flamme praßelte ald
bald, indem ſie durch die Lerchenſtamme in dir Hohe

ſtieg. Das Volk verdeppelte ſein Gefchrep; die
Soldaten huben ihre Schilder in die Höhe; Numa
aber befahl Stillſchweigen; und indem er mit hel—

liger Ehrfurcht auf das bloße Geſicht des Tatius
vinblickte, welches die ñlammen noch nicht erreicht

hatten, ſchrit er:
O Gerechteſter der Konite, ich habe dir in dem

J
letten Augenblick drines Lebene verfyrechen, der

z Gemahl deiner Tochter ju werden; ich hade dir zu
n veſchworen dlot zu leben um ſie zu lieben, um ſie zu
n vertheidigen: ietzt wrume ich meinen CEyd zu erfüllen.
in

i

u Dieſer Scheiderhanfen voll unfer Auuat ſtyn; und an
ĩ.

dieſem Altarr, in Gezenwert deiner abgeſchiedenenJ

Seele, vor dieſem Volt, das dich deweind, deh
dem GSchrine dieſer Trauerfackeln, unrtet den Augen

J
der furchtertichen Gottheiten, welche dem Meinerd

rachen, gelode ich der Tatia Treue an. Ja, Sa—

1n
biner, die rächenden GSotter, iht ſelbſt, alle Freun

J
de des Tatins mogen mich ſtrafen, wenn ich mein

annzes Leben hindurch nicht deſcaſtiget din, dit
wurdize Gemahlin zlluetich zu machenn, welche mit

Catius
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Zatius gab! das Blut des beſten Konigs muſte uber

mein Haupt kommen, wenn ich nicht an ſeiner ho

hen Tochter alles erfulle was ich ihtem Vater ſchul

dig bin!
Jndem er dieſe Worte ſprach, legte er ſeine

Hand, in die Hand der Tatia, und will ſie beyde
nach dem Scheiderhaufen hin ausſtrecken. D

tia konnte ſich nicht erhalten, ſie fieng an z

ken, ihre Glieder wurden ſteif; ein kalter S

lief ihr uber die Stirne, ihre dicke Zunge
nicht ein rinziges Wort ausſprechen; ihre b
wordenen Livpen bekamen heftige Verzuck

Tatia fiel auf die Erde hin, ſchlug ſich und
ſich herum, indem ſie ſich vergeblich bemuh

der Unterftuznng des Numa und der Sabine
achtet gab ſie ihren Geiſt auf, indem ſie e

ges Geſchrtey ausſtieß.

Alles Volk wurde durch dieſes Schau
wegt. Dlie Kennzeichen des Gifts waren aus

das Gerucht davon verdreitete ſich; manl
reits ein undeutliches Gemurmel, daß dem

wind glich, der aufangt das Meer zu beweg

ESoldaten, die Burger ſahen einander an
leuchtete aus ihren Geſichtern heraus; W
flammte ihre Herzen: die Namen Romu
Herſilie wurden mit Verwunſchung ausgeſ
dald darauf ertonte rin allgemeines Geſchrey S  ν,

J
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Eabiner drengten ſich um den Numa herum: racht
uns, ſchrien ſie; rache den Tatlus und ſeine Tochter,

ſe ſind unter den Schlagen des Romulus hingeſun—
ü rden: fuhre uns gegen dieſen barbariſchen Konig an;

die Natur, die Religion befehlen dir dieß. Laß uns
alsbald nach Rom hinziehen, wir wollen dieſe gott—

loſe Stadt zetſtoren, welche fur die Sabiner beſtan

dig ſo unglucklich war.
Numa, der tugendhafte Numa, umgeben, ge

drungen von einem Volk, das man in Verzweif
lung geſtürzt batte, aufgebracht durch den Anblick
des erſchrecklichen Tods der Tatia, hingerißen dur h

den gerechten Abſcheu, welchen das Laſter teiaen

Geelen einfloßz, Numa vergaß, daß es den Gttert
allein zukommt, die Könige zu beſtrafen; und in der
erſten Wuth, wovon er nicht Meiſter war, mar

ſchirte er an der Spihze der raſenden Sabiner auf,

Rom los.
Aber der kluge Romulus hatte dieſen Sturm

vorausgeſehen. Unterrichtet, daß Numa ſeines Ver

dots ungeachtet ſeine Eydſchwure erfullen wurde:;

aufgebracht durch die grauſame Herſilie; indem er zu

gleicher Zeit ſeine Tochter und ſeine verachtete Au

toritaät rachen wollte, hatte der Konin von Rom ein

ſicher wirkendes Gift unter die wenite Nakrung mi
ſchen laßen, welche die Tochter des Tatius zu ſich
genommen. Go autſtehen Lafter aus Laſtern; ſo

fuhrt
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fuhrt die erſte Schandthat zu einer noch großern

Schandthat hin. Romulus, welcher ernen Aufruhr
befurchtete, wollte nicht bey dem Leichenbegängniß

ſeyn, um Rom in Sicherheit zu ſtelen. Die Khore
waren bereits geſchloßen, die Mauren mit Soldaten

beſetzt. Und der barbariſche Romulus erdachte noch

eine weit ſichete Schutzwehr um dem Aufru

halt zu thun. Er ließ alle Weiber, alle
alle Alte von den Sabinern aus ihren Hau

len, welche der Lelche ihres Konigs nicht hat

gen lonnen; er ſtellte ſie auf die Mauren,
mit ihren Korpern ſeine Soldaten, und er
die Aufruhrer.

Sie kamen an, wurden von Wuth
ſchrien Rache, ſchwungen ihre Wurfſpieß
Hohe. Sie blieben aber ganz vom Schreck
ſtille ſtehen, indem ſie dieſe Alten, dieſe
dieſe Mutter erkannten, die ſie erſt mit ihr

ſpießen durchbohren ſollten, ehe ſie die Sold

Konigs pon Rom̃ erreichen konnten. Ein tie

ſchweigen folgte plotzlich auf iht Geſchrey;

nem Munde, ausgeſtreckten Armen ſahen ſ
der an, blieben unbeweglich ſtehen: die W

len aus ihren Handen.
Dieſer einzige Augenblitk brachte de

Numa iviederum zu ſich. Er ſahe die Groß
bels, das ſein Unternehmen verurſachen w
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erzitterte vor der Gefahr, worein er ſein Volk ſtur
zen wollte, und indem er in alle Glieder drang, rief
er, Freuude, keine Rache mehr; ſie wurde unſerm

Herzen zu theuer zu ſtehen kommen. Rettet eure
Vater und eure Kinder; dieſe Pflicht iſt weit heili—

ger, als die euren Konig zu rachen. Was! ihr
wolltet aus Liebe zum Tatius Vatermorder werdeun?

Was! dieſe Alten, dieſe zartlichen Mutter ſollten
die Schlachtopfer ſeyn, die ihr ihm hinunter in die

Holle ſchicktet? Ach! ihr, die ihr ihn gekannt habt,
urtheilet, ob ſein Schatten dadurch gettoſtet werden

wurde. ESabtner, uberall wurde es Ruhm ſeyn zu
uberwinden; h'er iſt es Ruhm uberwunden zu wer—
den. Metius, nimm einen Oelbaumzweig und ge—
he zu dei König von Rom hin; gehe hin, ſage ihm,

daß du fur die Unterwürfigkeit der Sabiner ſteheſt;
ſage ihm, daß ſie vereit ſtad Geißeln auszuliefern,
daß ſie ihn als den einzigen Behertſcher erkeunen

wollen, wenn er ihnen zuſchwort, daß er vergeden

will. Verlangt er ein Schlachtopfer, ſo iſt es be
reit;: ich will es ſeyn. Jch will die Strafe aller auf
mich nehmen, ich nehme mich allein aus, der ulcht
Fu der Ausſohnung gehört. Gehe, lauf, verlier kei—

nen Augeublick, unterzeichne den Frieden; verſprich

meinen Kopf, weun es ſeyn muß! es iſt fuße fur

das Wohl ſeines Volks Ju ſtetbeu.

ESo
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So redete Numa. Metius wollte ihm antwot

ten, aber der Held horte ihn nicht an; er ſchob ihn

nach den Mauren von Rom hin. Meflus gieng
fott, und ließ ſich die Thore ofnen; er kam bald
wiederum zuruck, verkundigte den Frieden und Ver

gebung, doch ſollte Numa den Augenblick die Staa

ten von Rom verlaßen.

Auf dieſe Worte erhoben die Sabiner ein Ge
ſchrey, und wollten wiederum zu den Waffen grei—

fen; aber Numa beruhigte ſie, deſchwor ſie, be—

fahl ihnen, daß ſie ſich unterwerfen ſollten, ſtellt
innen die abſcheulichen Plagen vor, wovon er allein

die Urſache ſeyn wurde. Etr drohte ihnen ſich vor
ihten Augen zu todten, wenn ſie dieſen Frieden

nicht annehmen wurden; und er entfernte ſich ſo
gleich mit dem Metius, den er umarmte:

Mein wurdiger Freund, ſagte er zu ihm, trock
ne derne Thrainen: dieſe Verweiſung- welche meine

Nation rettet, iſt fur meine Ruhe nothig. Hatte
ich den Romulus wieder ſehen konnen? wur—
de ich die Gegenwart dieſer grauſamen Herfilie ha—
dben aushalten konnen, deren Wuth ganz gewiß das

leztere Laſter mit begangen hat, woruber wir ſtuf—
zen? Ach! Merius, mein Herz iſt von einer ge—
fahrlichen Leidenſchaft geheilt, welche mein Leben

vergiftete: wie dange ſoll aber meine Wunde noch
bluten? Freund, das großte Unglück, bas empfind—

O Uuichſte

 2
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lichſte Leiden iſt es, daß ich gezwungen bin uber ei

ne Empfindung zu errothen, welche mir ſo theuet
war. Vergieb mit die Thranen, die ich vergieße;
dieß ſollen die letztern ſeyn, die ich der Liebe ſchen

ke, alle andere werde ich der Reue weihen. Jch ge
be dir den Auftrag, mein theurer Metius, daß du
die Aſche unſeres Konigs, und ſeiner unglucklichen

Tochter ſammleſt: ſie ſoll auf dem Grabe meiner

Mutter der Aſche des Tullus zur Seite ruhen. Vet
ſprich mir ſie ſeldſt hinzutragen, und verttaue nie
mand dieſe Bemuhung, warum dich Numa beneidet.
Lebe wohl, mein verehrungswurdigek Frteund: die

Gotter mogen dein Alter verlangern! ſorge, daß du

den Sabinern allein uberbleibeſt: ihr guter Konig
iſt nicht mehr, Tatia iſt geſtorben, Numa ſoll in
einer weiten Entfetnung von ihnen leben; Metius

kann ſie uber ihren vielkaltigen Verluſt troten. Jch
empfehle dir es, mein verehrungswurdiger Freund;

ich hoffe dir dereinſt für das Gute zu danken, daß

du ihnen erzeigt haben wirſt.
So ſprach er. Vertzeeblich wollte Metius ſeinen

Echritten folgen, und ſeinSchickſal mit ihm theilen.
Denle an die? Volk, ſagte der Held, an dieß Volk,

welches man beſtandig vetgißt. Jndem er dieſe Wor
te ſagte, entfernte er ſich mit ſchnellen Schritten,
und nahm den Weg nach dem Lande der Marſen hin.

Dieß
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Dieß war eben der Weg, welchen Numa weni—

ge Monate vorher in vollem Glanze, mit prachti—

gen Waffen ausgeſchmuckt, an der Spike der Sa—
diner, trunken von Liebe, begierig ein Held zu ſeyn,
gegangen war, indem er nicht zwrifelte der Ruhm

muße zum Gluck hinfuhren. Er hatte dieſen Ruhm
gefunden; er gieng in eben dieſe Oerter zuruck, ohne

Gefolg, verbannt, vom Schmerzen zu Boden ge—

druckt, indem er den Konig flohe, welchen er gedient

hatte, ſich der ſchamte, die er ſo ſehr geliebt, und
indem er gezwungen war eine Freyſtadt bey einem

Volke zu ſuchem, welches er uberwunden hatte.

Er gieng, kam bald aus den Staaten des Ro—

mulus heraus; und es ſchien ihm, als ob er von
einer erſchrecklichen Laſt befreyet wurde. Da er in
der Gegend von Vitellie angekommen, gieng er in
ein Thal, durch das ein heller Bach, mit Weiden

und Pappelbaumen beſetzt, ſtrmte: Numa folgte

dem Laufe des Baches; bald darauf entderkte er an
dem Fuße eines Hugels eine tiefe Grotte.

Durch das Geranſch der Quelle hingelockt, wel—

ches der ruhige Bach verurſachte, gieng Nnma in

die Grotte hinein. Wie groß war ſein Erſtaunen,
hier einen iungen Krieger zu finden, der mit einer
Lowenhaut bedeckt, und auf ſeiner Keule eingeſchla

fen war. Numa ſahe ihn an, er erkannte ihn: es
war der, welchen er in dem Lande der Marſen auf—

O 2 ſuchen
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ſuchen wollte, der, deßen Capferkeit er gepruft,
deßen Freundſchaft er pruüfen wollte.

Leo wachte auf, ſahe den Numa an, und ſturr

te an ſeinen Buſen. Die beyden Helden umarmten
einander zartlih; O mein Freund! ſagten ſie zu
einander, ich wollte dich aufſuchenn Du haſt nach

Rom gehen wollen? unterbrach ihn Numa. Ja,
antwortete Leo mit einer aufrichtigen und frolichen

Mine: ich bin verbannt; ich habe keine Freyſtadt
mehr, ich wollte meinem Ueberwinder darum bitten.

Ach! laß uns nicht mehr vom Uebexrwinden ſpre

chen, rief Numa, laß uns vom Lieben reden.
Das Gluck ſcheint die Bande unſeret Fteundſchaft
feſter haben knupken wollen, indem es gleiche Schick
ſale ubet uns vethangte. Jch bin, wie du, ver
dannt; ich wollte dich ebenfalls um rine Freyſtadt

vbitien. Du witrſt dich deßen erinnern, was ich fut

den barbariſchen Romulus gethan habe; ich allein,

ich habe ihn und ſeine Atmee gerettet: zur Beloh
nung meiner Dienſte hat er meinen Anverpandten
nnd meinen Konig durch Meuchelmorder umbringen,

die Tochter des Tatius aber vetgiften laßen; und

wenn ich es wagen wurde in Rom zu erſcheinen, ſo

mußte ich es entweder mit Blute uberſchwemmen,
oder mein Haupt den Lictoren darbieten. Freund,

ſiehe dies iſt die Gerechtigkeit det Konige, ſiehe,

wie ſie die Dienſte belohnen.

Numi
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Numa, antwortete ihm Leo, ich habe Republi—

kanern gedient; du haſt geſehen, wie ich fur ſie ſtrit—

te; vie lleicht gedenkſt du noch an den Brand des La

gers der Romer, und an die Einnahme der Stadt
Aurence: die Marſen erinnerten ſich blos noch an
den Tag und die Begebhenheit bey den Treban

Gebirgen. Da der Friede unterzeibonet, u
Armee wiederum in ihr Land zuruck gekomme
ließ mich der ſtolze Senat, der mir das Kom
übertragen, vor ſich ſordern, um von meinem

tragen Rechenſchaft abzulegen. Den alten S

nor haben ſie mit Schande abgeſetzt, mich ab

dem Lande verbannt, weil ich mich durch die
gngen des Romulus hatte hintergehen, und

mee in die Schlinge hineinlocken laßen, die d

geleget hatteſt. Freund, dieß iſt die Gerech
der Republiken; oder vielmehr dieß iſt die G
tigkeit det Menſchen; ſind alle undankbar; ſ
dienen alle nicht geliebt zu werden. Demohn

tet aber muß man ihnen eben ſo ſehr dienen,
um den Gottern zu gefallen, theils aber au
ſeinem eigenen Herzen Gnuge zu leiſten.

Wir haben dieſe Pflicht erfullt; wir hab
ſer Blut fur das Vaterland vergoßen. Es v
uns; es giebt uns das Recht wieder fur uns
ben. Komm, Leo, komm mit mit in eine E
des Apenniſchen Gebirges, wir wollen ſie m

O 3
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tern Handen umreißen, wir wollen die Erde bauen,
dte weit dankbarer, als die Menſchen iſt; wir wol

len weit entfernt von ihnen leben; und die Freund—
ſchaſt wird uns das einzige Vergnügen ſchenken, wel—

ches einer großen Seele wurdig iſt.
Ein gottliches Feuer glanzte aus ſeinen Augen,

da er dieſe Worte ſprach. Leo warf ſich um ſeinen
Hals und vergoß Freudenthranen: ia, ſprach er zu
ihm, ich will dir folgen; ich will dich niemals wie—
der vetlaßen; ichnweihe dir mein Herz und meine

Seele. Die Liebe hat lange Zeit genug meine Tage
vertgallt; es iſt Zeit, daß ich fur die Freundſchaft

lebe.

O Himmel! rief Numa, du redeſt ron Liebti
kennſt du die Martern davon? findet man keinen
Gterblichen, deßen Tage dieſer erſchreckliche Gott
nicht beunruhiget hat? Hore die Leiden, die er mir
angethan, und vertraue mir gleichfalls die Unglucke—

fälle eines Freunds an, ohne welchem ich, wie ich

ganz gut fuhle, nicht leben kann.
Der tapfere Ley horchte alsdenn auf; und Nu—

ma erzahlte ihm ſeine Geſchichte von ſeiner Geburt
an, bis auf dieſen gegenwartigen Tag.

Dieſe Erzahlung, welche Beſcheidenheit, Auf

richtigkeit leiteten, vergnugte den empfindſamen Leo,

und verband ihn noch genauer mit dem wurdigen

Freunde, dem ſich fein Herz auserkohren hatte. Er

beweintr
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beweinte den Tod des Tullus, den Tod des guten
Konigs der Sabiner; et verabſcheuete den Tyraunen

Romutus, er wunſchte dem Numa Gluck, daß er

ſeine Leidenſchaft gegen die ſtrafbare Herſllie hatte

uberwinden konnen.
Freund! ſagte er zu ihm, das Opfer war ſchmerz

haft, du mußteſt unter der Liebe, oder der Tugend
wahlenz du haſt die Tugend vorgezogen: ſiehe du

biſt von Rom verbannt, biſt ein Fluchtling w

geheſt in der Jrre herum, tragit noch das B

deinem Buſen, das dein Hetz zerfleiſcht ha
wag es aber dich zufragen: wenn du deinen Schw

geßen, weun du die Aſche des Tatius mitFüten g

datteſt, wenn du der Oemahl der Herſilie ge
wareſt; wenn du auf dem Throne, mit d

genſtand deiner Liebe ſaßeſt, wurden nicht Ge
biße dein Herz zerfleiſchen der Schwiegerſo

Romulus, der Erbe ſeiner Staaten, der
einer angebeteten Gattin wurde dlieſer nichtn

gluck.icher als der tugendhafte und verbannte

ſeyn? Ruma, Nunma ich habe es ſelbſt er
denn der Himmel, der uns beyde erſchuf uns
ben/ ſcheint unſere Unglucksfalle in ein gleich

haltniß geſtellt zu haben, ſo wie unſere See

einander ſympathiſiten. Jeh habe meiner
alles aufgeopfert. Ganz gewiß habe ich groß

verloren; aber alle dieſe vereignigten Gluck

O 4
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ſind nichts gegen den Frieden, gegen die Ruhe, die

beſtandig meine Seele bewohnen. Mein Herz iſt
rein, wie dieſe Waßerquelle; ſiehe, dieß iſt das erſte

Hulfsmittel um gluclich zu ſeyn: das zweyte beſte:

het darinnen, einen Freund zu haben; heute habe
ich ihn gefunden. Hore die Erzahlung meiner Be—
zebenheiten: mochten ſie dit doch den zartlichen An

theil einſtoßen, den ich empfand, als ich dir zuhorte?

Bey dieſen Worten umarmte Numa ſeinen
wurdigen Freund von neuem, und der Marſiſche Held

fieng folgendergeſtallt ſeine Geſchichte an.

Ende des ſiebenten Buchs.

1
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Junhalt
des achten Buchs.

c2)Teo erzahlt dem Numa die Geſchichte ſei—

ner Jugendiahre; ſeine Zartlichkeit gegen

ſeine Mutter, Myrtale; ſeine Liebe zur Ca-

mille; das Opfer, welches er ſeiner Leiden

ſchaft gebracht; und das, was ihm Myr—
tale auf ihrem Sterbebette entdeckt hat. Nu—

ma will dem Leo in ſeine alte Wohnung fol-.

gen. Sie verirren ſich in den Apenniſchen
Gebirgen. Nunma trift einen Alten und ſei—

ne Tochter an. Er ſieht, daß ſie das Feu

er anbeten.

Ach—
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Achtes Buch.
CTaq vin in den Landen der Marſen auf den Apen
 iſchen Gebirgen geboren worden. Meine ar
me krankliche Mutter beſaß nichts weiter, als eine

Heerde, eine Hutte, und einen Garten. Sie nenn
te ſich Myrtale; lie hatte ihten Mann wenige Mo
nate vor meiner Geburt verloren; ſie liebte mäch

ſo, wie blos eine Mutter lieben kann.
Von meiner zarten Jugend an, war ich in eine

Wolfshaut gekleidet, die Mprtale meinem Korper

angepaßt hatte, mit einem kleinen Wurfſpieß be—
waffnet, den ich bereits abzuſchlrßen geletnet hatte.

Jch butete die Heerde meiner Mutter, und wurde
deſtandig von zweenen fürchterllchen Hunden beglei

tet, die bereit waren/ die Schaafe und den Hirten
zu vertheidigen. Jch furchtete keinesweges die wil—

den Thiere; ich wunſchte vielmehr im Gegeutheil

meinen iungen Muth an ihnen zu uben. Jch klet
terte die ſteilſten Felſten hin; ich ſchwamm uber die
reißenſten Strome um die iungen Gemſen zu uher

raſchen, um auf den hohen Fichten, zarte Ringel

tauben aus ihrem Neſte zu nehmen. Sie waren fur
meine Mutter beſtimmt: dieſer Gedanke erleichter—

te mir alles; und wenn ich daran dachte, daß dieſe

zar
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zarte Nahrung ihre Tage vetlangern, oder ihre Ge
ſundheit ſtarken konnte, ſchatzte ich mich weit gluck—
licher ein Taubenneſt entdeckt zu haben, als ein Ko

nig nicht iſt, wenn es Provinzen erobert hat.
Wenn der Abend hereinbrach, führte ich meine

ESchaafe in unſere Hutte zuruch; das Herz klopfte
mir vor Freuden, ich zeigte bereits von weitem die

Tauben, oder den iungen Rehbock, den ich in Tri
umph nach Hauſe trug. Meine Mutter machte mir

zartliche Borwurfe, drohete mir, indem ſie mich
umarmte, ſie wollte mich nicht mehr weggehen laſ—

ſen, ſchlug bisweilen meine Geſchenke aus, oder
nahm ſie nur unter der Bedingung an, wenn ich
ihr hundertmal verſprochen hatte, mein Leben nicht
mehr der Gefahr auszuſetzen.

Mein theures Kind, ſagte ſie zu mir, wenn
ich dir nur auf die Gebirge folgen konnte! ich wur
de keine Geſahr ſchenen, die ich mit dir zu theilen

hatte. Aber ſchwach, kranklich, durch Schmerzen an

dieſe Hutte angekettet, welche ſich alsbald vermeh—

reu, wenn du nicht mehr hier biſt; mein Horz und
meine Gedanken fliegen nach dir hin; beurtheile dar

aus die Große meiner Furcht. VBah erblicke ich
dich, wie du an den hohen Gipfel eines Fichtennaums
hangſt, und der ganze Baum ſcheint mir zu ſowach

dich tragen zu konnen; bald ſehe ich dich uber einen

reißenden Strom ſchwimmen; dein Fuß klitſcht von
einem
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einem glatten Steine ab, du ſtreckſt deine Hande
aus, und oie ſchäumende Welle verſchlingt dich. O

mein theurer Sohn, hute blos unſere Heerde, die
Milch unſeter Schaafe, die Fruchte unſers Gartens
ſind binreichend zu unſerer Nahrung. Raube nicht
mehr der Hirſchkuh und der Taube ihre werthen

Kinder, der Eber und der Bar mochten mir ſonſt
meinen lieben Sohn rauben. Ach! verſprich mir
wenigſtens niemals in die Holen zu dringen, wor—
innen dieſe ſo grauſamſten Beſtien ihre Jungen
verbergen. Schwore es mir zu, mein theurer Leo,
wenn es nicht wegen dir geſchieht, ſo muß es wegen

deiner Mautter geſchehen. Ueberlege, daß ich blos
durch meinen Sohn lebe; behdenke, wenn du an ei
nem Tage eine Stunde langer als gewoöhnlich aus

blerben wirſt, ſo wirſt du deine Mutter vor Unruhe
und Schmerzen ſterbend finden.

Auf dieſe Art redete Myttale mit mir. Jch be—

ruhigte ſie, indem ich ihr liebkoſete; ich verſptach'
ihr die Gefahr zu vermeiden, por welche ſie ſich fürch—

tete; alsdenn druckte ſie mich an thre Bruſt, ich
mußte ihr alles etzählen, was ich den Tag uber ge—
than, und ſie erzahlte mir im Gegentheil, indem ſie

unſere Abendmalzeit zubereite, ihre Jugendgeſchich-—

te. Der Abend verſtrich auf die Art ſeht geſchwind

unter dieſen angenehmen Geſprachen. Meine zart

liche Mutter bereitete mir, ehe ſie zu Bette gieng,

vor
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vorher meine Speiße auf den morgenden Tag zu,
und vermahnte mich vom neuen vorſichtig zu ſeyn,

ſie umarmte mich tauſendmal, und ſchmeichelte mer—

nen beyden treuen Hunden, gleichſam um ihnen an—

zubefehlen, daß ſie uber ihren Sohn wachen und ihn

pertheidigen ſollten.

Dieß rohe Leben, welches ich fuhrte, entwickelte

bald meine Kraßtte. Jn dem Alter, wenn man noch

ein Kind iſt, wat ich bereits groß und ſtark. Jn
dem funfzehenten Jahre furchtete ich nicht mehr den

Bar und den Eber; mein Wurfſpteß war in ihrem
Blute eingetaucht worden, und ich mate dieß der

Myrtale verborgen. Meine Hunde, die meine Ju
gend vertheidigt hatten, wurden alt und kraftlos
und nun vettheidigte ich ſie wiedrum. Ruhig, gluck,

lich, indem ich meine Heetde hutete, ſpielte ich dle

Flote. oder ich verfolgte die Vogel und das Wild
in den Waldern. Jch munſchte nichts, ich liebte
nichts als meine Mutter. Mein großter Verdruß
war, daß ich ſehen mußte, wie die Jahre taglich
ihre hinfaällige und wankende Geſundheit meht ſchwach

ten.
An einem Tage, da ich auf dem Gipſel eines

Betges ſaß, wovon ein Waßetfull hundert Fuß tief
unter mir mit einem erſchrecklichen Gerauſch hinun—
tet fiel, entdeckte ich plotzlich einen mit einem Pfeile

verletzten Hitſch, der im fliehen ſein Blut vertor—
ĩu und
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imd ſich in den Strom ſturzte, welcher den rauſchen—

den Waßerfall bildete. Bald darauf erſchien eine
iunge Amazone, mit einer Lowenhaut bedeckt, den

Kocher uber der Schulter, den Vogen in der Haud,

welche ein prachtiges Pſerd in die Seiten ſtieß, das
dem Hirſch nachiagte. Dlana allein konute ſo ſchön

ſeyn. Lange ſchwarze Haare flogen um ihre Schul—
tern herum; Muth und Feuer glanzten aus ihren
Augen; und doch war die Anuehmlichkeit ihrer Zuge
hierdurch keinesweges geandert worden. Jndem ich

von Bewunderung durcwdrungen, ſte anſchaute und
kaum Athem holte, ſahe ich wie ihr fluchtiges Pferd

in den Strom ſprang, und von dem ſchnellen Fluß
deßelben fortgerißen wurde. Vergeblich demuhte ſie

ſich es an das andere Ufer zu dringen, die ſchau—

menden Wellen widerſetzten ſich. Bald darauf gieng

das Pferd unter ihr weg, und wurde von dem Strom
fortgerißen; auch ſie wurde fortgefuhrt, und ver

ſchwand vor meinen Augen.

Jch war ſogleich mitten in den Wellen. Jch
ſchwam lange Zeit ohne dietenige zu ſinden, die ich
retten wollte; endlich ergriff meine Hand ihre lau
gen Haare, ich drachte ſie, von allen Empfindungen

beraubt, an das Ufer. Da ich alle Hofnung auftab,

daß fie wieder zu ſich ſelbſt kommen wurde, trug
ich ſie in unſere Hutte, wo die Bemuhungen mei—
ner Mutter ihr endlich die Augen ofneten. Ach!

die
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dieſe ſo ſchönen und ſo ſanften Augen entzundeten
in meiner Bruſt ein Feuer, das nicht wieder perlo

ſchen ſollte. Jch wagte es dieſe gottliche Schouheit

zu betrachten, welche ihre Bloße noch reizendet
machte, und ich empfand eine Unruher, eine Bewe—

gung, die mir undekannt waren. Dieſer Unruhe
uber ungeachtet konnte ich ſie nicht genug anſehen,
ich konnte mich nicht von ihr entfernen; und da ſie

die Sprache wieder bekam, da ihr Mund mir dank—

te, wurde ich roth, ich ſtammelte; ſie verlangte
meinen Namen zu wißen, meine Mutter mußte

autworten.
Unterdeßen machte ſich die ſchone Amazo—

ne, nach einigen Stunden fertig unſere Hutte zu
verlaßen, vdhne uns zu ſagen, wer ſie war: Sie
both meiner Mutter Geold an, dieß Anerbiethen be—

rtrubte uns. Sie wurde es gewabhr; alsbald nahm
ſie ihr Gold wieder, machte eine kunſtliche Kette, die

ſie um ihren Hals trug, los, und legte ſie meiner

Muttet um den Hals. Hierauf ſahe fie mich mit
zartlicher Erkenntlichkeit an, ſie beraubte ſich der

Lowenhaut, die ſie uber ihrrn purpurfarbenen Rock
trug, und gab mir ſie, indem ſie ſagte; der große

„Alcides yat ſie getragen: er machte hiermit meinem
Großvater ein Geſchenke zur Erkenntlichkeit der Gaſt

fteundſchaft, welche er bey ihm genoßen. Jch machr
te gleichen Gebrauch, wie Herkules davon; ich gebe

ſie
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ſie dem Retter meines Lebens: wenn ich meinen Em

pſinduagen glauben darf, ſo kommt dieſe erſchreckli—

che Haut, welche den Sohn des Jupiters bedeckte,
nicht in unwurdige Hande.

Nach dieſen Worten umarmte ſie meine Mut-
ter, fahe mich ſanft und furchtſam an, verbot mir
ſie zu begleiten, und entferute ſich ſchnell.

Meine Mutter und ich, wir ſahen einander
an. Der Zuſtand, worinnen wirt ſie gefunden,
konnte uns allein uberzeugen, daß dieſe Unbekannte
keine Gottheit war. Von Etſtaunen und Bewunde—

rung unbeweglich, betrachtete ich dieſe Lowenhaut,
die noch voun dem Waßer des Stroms durchnetzt warz

der Gedanke, daß fich ein Halbgott derſeiben vedient,
machte ſie in meinen Augen weniger ſchätzbar, als

daß ich ſie auf den Schultern der Amazone geſehen.
Jhre Zuge, ihre Minen, ihre Bewegungen waren

in mein Herz eingeſchrieben; ihre Worte machten

in meinen Ohreu elnen Wiederhall: ich wat das er—
ſtemal in meinem Leben zerſtreuet, und träumte,

indem mich meine Mutter auhorte, ich verharg die

Empfindung, die beteits mein Herz erfullte.
Den andern Morgen begab ich mich bey Anbruch.

des Tages mit meiner Heerde auf den Felſen des
Waßerfalls: ich hatte die prachtige Lowenhaut ange

.than; ſo bald ſie mein Hetz veruhrte, empfand ich
in zuir eine neue Stairke, eine unbezwingliche Herz

haf
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haftigkeit, und beſonders ein verzehrend Feuer.
Die Heftigkeit daron ſchien zuzunehmen, ſo bald ich

an eben den Ort kam, wo ich die ſoone Amazone
teſehen hatte. Jch ſtirg an das Ufer des Siroms
berunter; ich ſuchte den Ott, wo ich ſte gerettet hat—

te; ich fand Vergnügen daran aunf eben dem Raſen

zu ſitzen, worauf ich ſie ganz ohne Leben hingelegt

hatte. Jch ſtufzte, ich angſtigte mich, ich ſahe um
mich herum; und dieſe Gebirge, dieſer Waßerfall,
dieſer prachtige Anblick, der mich ſonſt ganz hinrif,

konnten nicht einmal meine Augen nach ſich hiuzie—

hen. Dieſe Felſen ſchienen mir verlaßen zu ſeyn,
dieſe Einode kam mir erſchrecklich vor; meine Heer—

de lag mir nicht mehr am Herzen, meine Flote wur—

de mir zur Laſt, ich vergañ meinen Wurfſpieß; dem

ehngeachtet konnte ich aber diefe Oetter nicht ver—

laen, welche fur meine Traurigkeit ſo nothig wa

ren.

Bep der Zuruckkunft zu meiner Mutter empfaud

ich nicht mehr dieſen ſanften, ſtillen Frieden, den
ich ſonſt iederzeit bdey ihr ſpürte. Die Stunden,
welche ich in ihrer Hutte zubrachte, ſchienen mir
kung zu ſeyn; kaum autwortete ich auf ihre Ftagen;

ich machte tanſend ßendungen, daß ſie von der Un—

bekannten reden mußte. Jch wagle es nicht von ihr

zu reden. Dieſe Kette, welche Myrtale an ihrem
Hals trug, zog beſtandig meine Vlule auf ſich hin;

V ich
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ich umarmte meine Mutter weit haufiger um dieſe
Kette kußen zu konnen.

Drey Lage waren bereits verfloßen: ieden Mor
gen, wenn die Morgenrothe hereinbrach, war ich
bey dem Waßerfall angekommen; hier erwartete ich

den Untergang der Sonnen, ichſahe mit unverwand—

ten Augen nach dem Ort des Gebirgs hin, von wel—

chem die Amazone zum erſtenmale heruntergekom—

men war. Endlich, den vierten Tag, ſahe ich ſie
wiede?. Sie war auf gleiche Art bewaffuet; ſie
ritte ein Pferd mit einer goldenen Flechte; und Ro

the bedeckte ihte Stirn, indem ſie mich auf dem Fel

ſen gewahr wurde.
Jch war bald bey ihr. Sie ſprang von ihtem

Ppferde herunter, band es an einen Baum, ſetztt

ſich auf einen Fels, und nothigte mich neben ihr zu
ſetzen: Guter Hirte, ſagte ſte zu mir, ich war faſt

vollig uberzeugt dich hier zu finden; ich kamme wer

gen dir hieher. Du haſt mir mein Leben gerettet;
ich will das deinige glucklich machen: dieß iſt det Vr

wegungsgrund; der mich berfuhrt. Rede deswegen

aufrichtig mit mir: was kann ich zu deinem lucke
beptragen? was fehlt deiner Mutter? Eriunete
dich dabey, daß ineine Erkenntlichkeit groß iſt, und

daß meine Macht faſt meiner Erkenntlichkeit gtelch

tommt.

zh
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Jch antwortete iht, indem ich die Augen nie—

derſchlug: O du, die tch nicht zu nennen wets, du,

welche du mir dieſe Achtung eingetloßt, die ich blos

fut die Gotter empfinde, du haſt einen Hirten ge.
wurdiget wiederum an ihn zu denlen! du haſt ihn

gewurdiget ihn nochmals zu ſehen! Ach, dieſe Gu—

te iſt weit großer, als der Dienſt, den ith dir ge—
leiſtet habe; von dieſem Augenblicke an bin ich dir

Erkenntlichkeit ſchuldig. Du fratgſt was zu meinem
Glucke fehlt: ehr ich dich geſehen habe, fehlte mir

nichtt. Wir ſind reich, meine Mutter und ich:
wir haben eine Hutte, die uns vor der Witterung
ſchutzt, einen Garten, der uns ernahrt, eine Eeer—
de die uns klerdet; auch gehrt ich disweilen in die

nüchſte Stadt um unfere uberſtüßige Wolle dahin zu
tragen, einige Schaafe zu verkanfen, wodurch unſe—
re Heerde allzuſehr vergroßert werden wurde; und

ich vringe meiner Mutter das Geld, welches fur uns

ſehr unmutze iſt, das wir aber mit Freuden alten Ar—
men geben, welche uns von Zeu zu Zeit um Her—

derge anſprechen. Es blelbt dir aiſo ein eingzi—
ges Mittel ubrig, meine Tage gluckl.ch zu machen;

dieß iſt eben dasienige, deßen du dich heute bedient
baſtz; denn ſiehe, dieß iſt der ſchonſte Tag en eines

Lebens.
Die Amajone lachelte, indem ſie mich auhorte.

Gut! antwortete ſie mit, da dir meine Gegenwart

V 2 vdb
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blos fehlt, ſo werde ich dich bisweilen wiederum be—

ſuchen; die Erkenntlichkeit verbindet mich hierzu.
Jeh werde dir aber nicht ſagen wer ich bin: begnu—

ge dich damit, wenn du weiſt, daß ich mich Eamille

nenne; und das Geheimniß meiner Geburt mag auch

beſtehen, worinnen es will, ſo ſey doch uderzeugt,
es ſey der Camille angenehm, daß ſie dir das Leben

zu verdanken hat.
Nachdem ſie dieſe letztern Worte mit einer zart

lichen Stimme geſagt, ſtand ſie auf, band iht Pferd

los, ſchwang ſich auf ſeinen Rucken, blickte mich an,

und verſchwand.

Jch war vor Freude ganz truuken. Der zuartlie

che Antheil, den ſie mirgezeigt hatte, der Blick den
ſie nach mir hingerichtet, ihr Verſrrechen wieder

zu klommen, alles entflammte mein Herz, und ſetz

te es in Bewegung. Jch wiederholte den Namen
Camille; ich wollte ihn allen Echos der Gebirge lert
nen; ich wollte ihn in die Rinde gller Baume ein

graben. Camille alleine erfulte meinr Seele; ich
ſahe in der ganzen Natur nichts mehr, als die Cas

mille.
Von dieſem Augeublick an emz fand ich keine

Traurigkeit, keine lange Weile mehr: dieſe Einöt

den ſchienen mir bezguberte Oerter zu ſeyn; dieſe

Baume, dieſe Felſen, dieſer Waßerfall, alles,be
kamneue Reize in meinen Augen; alles verſchoners

te
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te ſich durch meine Liebe. Es ſchien mir, die Na—

tur habe alle ihre Schonheiten in dieſer reizenden
Cinſamkeit zuſammengehauft; ich befurchte nichts

mehr, als daß man ſie mir ſtreitig machen werde;
ich hatte gewunſcht ſie fur alle Menſchen verſchließen

zu konnen. Meine Hutte ſchien mir weit reizender

zu ſeyn; ich kam zu meiner Mutter mit mehreren
Vergnugen zuruck, als ich iemals empfunden hattke.

Unſere Umarmungen waren weit ſanfter, unſere Un

terredung weit zartlicher, weit angenehmer.
J

Camille hielt Wort. „Sie kam zween Cage dar— r
auf wieder zuruck. Ol wie ſchnell verſchwanden die

Angenblicke, die ſie mir ſchenkte! Hundertmal war
ich im Begriff ihr meine Liebe zu geſtehen, beſtan

dig erſtarben mir die Worte auf meinen Lippen.
Wenn ich die Camille, anſahe war ich im Begriff zu
reden; ſo bald mich die Camille anblickte, legte Ehr

furcht meiner Zunge Bande an.

Bald darauf kam die Camille alle Tage zu dem
Waßerfall. Ohne ihr geſagt zu haben, daß ich ſie J

liebte, ohne aus ihrem Munde das Geſtandniß gez r

hort zu haben, daß ich von ihr geliebt wurde, war irfr
unſer Geſptach, wie von zweenen Verliebten beſchaf— n

t

ien. Jederzeit, ehe wireinander verließen, beſtimm-

ten wir den Augenblick, wenn wir einander wieder—

J

Augenblick. an. Mit welcher Freude ſahen wir ein—

P 3 ander
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üllander wieder! mit welchem Vergnugen erzahlten

wir einander alles, was wit gedacht hatten! Camil—
le redete blos vron mir mit mit; ich ſprach blos von

der Camille mit ihr. Dieſe angenehme. Unterhal—

tung war beſtandig eben dieſelbe, und uns ſchien ſie

iederzeit verſchieden zu ſeyn.

Eamilte hatte nut ein einziges Geheimniß fur
den Leo; dieß war das von ihrer Geburt. Was liegt
dir an meinem Range, ſagte ſie, wenn du nur mein

zärtliches Herz ganz kennſt? wenn dieſes zartliche

Herz keine andere Empfindung als blos fur dich hegt?
Die liebenswurdige Camille beſchaftigte ſich auch

voch meine Seele zu verfeinern und zu verbeßern.
Sie wat gelehtt, ſie unterrichtete mich: ſie erzahlte

mirdie Regierung des Janus, die Thaten der Ar—
gonauten, die Belaterung von Theben und von Ttu
ja; ſie lernte mir die Verſet des Heſiodus und det
Homers. Jch behielt ihren Unterricht ſehr gut.
Alles was aus ihrem Munde gieng, grub ſich in mei—

ner Seele tief ein; ich konnte das nicht wiederum
vergeßen, was mir die Camille einmal geſagt hatte.
Welches Vergnugen empfand ich, wenn ich ihr zu

borte! wie ſehr wurde ich bey der Erzahlung der Tha

ten des Achilles in Flammen geſetzt, und wenn Ho

mer die Venus malte, fand ich die Camille weit

ſchoner.

So
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So verfloß mein Leben. Alle Tage waren der

Liebe, alle Abende der kindlichen Zartlichkeit gewei—
het; denn weit entfernt, daß meine Leideunſchaft ge—

gen die Camille die Empfindungen zur Myrtale hat—

te ſchwachen ſollen, ſo erhohete ſie vielmehr die

Starke derſelben. Mein Herz theilte ſich keineswe

ges unter meiner Mutter und meinet Geliebten, ie—
de beſaß es ganz; und dieß iſt unſtreitig ein Ge—

ſchenke der Gotter, daß die heftigſte Liebe, weun ſie

tugendhaft iſt, alle andere Tugenden unſerer Seele

in eine weit großere Thatigkeit verſetzt.
Meine Gluckſeligkeit dauerte nicht lange. Es

vergieng ein ganzer Tag, ohne daß die Camille er
ſchien. Den andern Tag erwartete ich, halb todt

vor Unruhe, indem ich ſeufzte, daß ſie ſich meinen
Augen darſtellen ſollte. Sie kam, aber Blaße be

deckte ihre Stirn: mein Freund, ſagte ſie, indem
ſie ſich mir naherte, unſer Gluck iſt geendiget: wir

werden mit unſern Thranen die allzu kurzen Augen

blicke bezahlen mußen, welche es gedauert hat. Bis
ießt habe ich dit verborgen, wer ich bin, ich befurch

tete, wenn ich dir meinen Rang entdeckte, daß du
würdeſt ſeyn abgeſchrecket worden mich zu lieben;

und ich fand Vergnugen darinnen geliebt zu werden,

ohne daß du meine Geburt kannteſt. Es iſt Zeit,
daß ich dir davon Nachricht gebe: ich bin ſo ungluck—
lich die Tochtet eines Konigs zu ſeyn.

J V a Bey
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Bey dieſen Worten uüberlief ein kalter' Schweiß

meinen ganzen Korver, meine Knie zitterten, bo—

gen ſich, meine Zunge erſtarrte, und ich konnte
nicht ein einzuges Wort reden. Camille nahm mich

bey der Hand, ließ mich neben ſich niederſetzen; und

nachdem ſie meinen plotzlichen Schreck zu vertreiben

geſucht, den ich fuhlte, fuhr ſie in folgenden Wor

ten fort:
Mein Vater iſt der Konig der Veſtiner. Der

Weg von hier bis zu ſeiner Hanptſtadt Cingilie iſt

kurz, die Liebe zur Jagd dient mir zum Vyrwand,
daß ich dich alle Tage ſehen kann. Jch hofte lange
Zeit dieß Vergnugen zu genießen: aber ich bin das.
einzige Kind. meines Vaters, Fein Konigreich ſoll
meine. Mitgift werden., und glle Prinzen Jtaliens

haben bereits meine Hand, begehrt. Zween Konige

beſonders bedrohen uns mit Krieg, wenn ich nicht

bald eine Wahl treffe. Der eine iſt der Konig der
Mauritaner; ſeine Staaten granzen au die Mei
nigen, ſein Volk war beſtandig ein Feind von unſerm

Volk. Meine Verbindung mit ſeinem Sohune wur
de auf immer dieſe Kriege unterdrucken, und einen

machtigen Staat bilden. Die Politik, die Vernunft,
die Menſchheit ſprechen fur den Prinz der Maurita

ner, der ſeit ſeiner zatten Kindheit abweſend iſt,
die griechiſchen Jnſeln durchreiſt, und kein anderes
Gefolg als einen weiſen Hofmeiſter bey ſich hat, um

ſich
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ſich zu unterrichten, und in der großen Kunſt zu re—

gieren, zu bilden. Er iſt anſ dem Wege zu ſeinem
Herrn Vater zuruckzukommen.

Sein furchterlichſter Nebenbuler iſt Telemante,
der Konig der Salentiner. Seine Macht, ſeinkt

Reichthumer, ſeine edle Abkunft, denn er ſtammt
von dem Telemak und der Antiope her, alles gie bt

ihm einen Borzug vor dem Prinzen der Mauritaner:

aber wir furchten uns wenig vor den Salentinern,
welche durch ſo viele Volker von uns abgeſondert ſind;

und die Abgeſandten des Telemantes werden ſchwer—

lich uber den Konig der Mauritaner denSieg behalten,

welcher ſelbſt an den Hof meines Vaters gekommen,

und um mich fur ſeinen Sohn angehalten hat.
Auf vepden Seiten iſt das Ungluck gleich groß

 fur mich, weil ich einer Freyheit entſagen muß, dir
ich beyzubehalten wunſchte, urm dich lieben zu kon

nen. Du weißt aber ſo gut, als ein anderer, Leo,
was ein. Kind ſeinem Vater ſchuldig iſt: der Meini—

ge iſt alt, außer Stand ſich zu vertheidigen; er dringt

in mich eine Wahl zu treffen; er beſchwort mich in
ſeinen weißben Haaren ihm keineu Krieg zuzuzlehen,

den er nicht aushalten konnte, der ſein und ſeines
Volks Ungluckverurſachen wurde. Was ſoll ich thun?

ich frage dich um Rath.
Camille, antwortete ich ihr, (denn dein Rang

und deine Geburt konnen mirnicht mehrere Hochach—

p 5 tung
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Jhl tung einfloßen, als der bloſe Name Camille), ein

Herz, welches liebt, muß alles der Liebe aufopfern;
19 ein tugendhaftes Herz aber muß die Liebe ſeiner

Pflicht aufopfern. Meine Herzhaftigkeit ſagt mir,

J daß ich deine Staaten vertheidigen wurde, daß ich

bewaffnet mit dieſer Keule, bedeckt mit der Nemai—

ſchen Lowenhaut, von euren Mauren die Mauritaner,

die Salentiner und alle Volker Jtaliens zuruckttei—
ben wurde. Wenn ich aber der großte Held ware,
wenn meine Thaten den Thaten des Alcides
gleich kamen, durſſe ich wohl erwarten dein Gemahl

zu werden? Nein, niemats werde ich dich beſitzen

konnen! rief ich, indem ich in Thranen zerfloß; du

biſt die Tochter eines Koönigs, ich bin blos ein un/
glucklicher Hitte. Wie thoricht war ichl O
Camille, Camille! wie theuer ſoll ich meinen Jrr
thum bezahlen.

J

Bin ich weniger zu beklagen, als dus unterbrach

mich die Camille; glaubſt du, daß mein betrubter

Herz nicht eben ſo viel leidet, als das Deinige?
Es bleibt mir aber noch ein Stral von Hofnung ubrig;

ich kenne den Koönig der Mauritanet, es ſind meine

Staaten, und nicht die Camille, die aer fur ſeinen

Sohn begebrt. Jch will ihm alles ſazen: ich will
in ſeine Hände oinen Eyd ablegen, daß ich ihm nach

dem Tode meines Vaters mein Konigreich abtreten
wili, wenn et nicht meine Wahl betrejbt, wenn er

uns
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uns wider den Talemantes vertheidiget. Die Hof—
nurg uber zween Volker zu herrſchen wird ſeinem
ſelzen Herzen ſchmeiheln, und ich werde mich ſehr
glucklich ſchatzen, durch eine Krone das ſo angenehme

H.echt erkauft zu haben den Leo lieben zu durfen.
Vergeblich widerſetzte ich mich dieſem Entſchluß;

Camille vernieß inich mit dem feſten Vorſatz alles zu

wagen. Jch erwartete mit ſchmerzhafter Ungeduld
die Zurückkunft meiner theuren Camille.

Sie kam, nach drey Tagen zuruck; Freude leuch—

tete aus ihrem Angeſichte hervor; ein ſanftes Lacheln
thronte auf ihrem Munde. Wir werden glucklich

ſeyn! rief ſie! ich habe dem Konig der Mauritaner al—

les geſagt; ich habe mich nicht geſchenet, ihm zu
entdecken, daß mein Herz dir angehort. Er wurde

durch mein Geſtandniß geruhrt; das Anerbieten
meiner Krone hat ihn beſtimmt uns zu dienen. Ho
re den Porſchlag an, welchen uns dieſer Monarch

thut. Sein Sohn, welcher mit ſeinem Hoſmeiſter
aus den griechiſchen Juſeln allein zuruckkommen ſoll,

iſt auf der Jnſel Kreta geſtorben, da er, ohne ſeinen
Namen zu entdecken, reiſte, ſo weis niemand ſeinen

Tod. Der Hofmeiſter dieſes iungen Prinzen hat lm

Geheimen den unglucklichen Vater hietvon Nachticht

gegeben, es aber noch nicht gewagt vor ihm zu er—

ſcheinen, und haält ſich in Dalmatien auf. Der Kö—

nig der Mauritaner beweint ſelnen Eohn; er bedauert

aher
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aber noch eine Verbindung, welche die Ruhe ſeines

Volks geſichert, und ſeine Staaten vergroßert haben
wurde: Seine Betrubniß wurde gemildert ſeyn wor—

den, wenn ſetnem Stolze Genuge geſchehen ware;
und um nicht meine Krone auf dem Haupte des Te—

lemantes zu ſehen, bleibt ihm nur ein einziges Mit—

tel ubrig. Sein einziger Sohn war an ſeinem Hofe
unbekannt, er hat ihn in ſeiner Kindheit verlaßen;
man glaubt, daß ſein Sohn noch lebe, und man er—

wartet ihn alle Tage: der Konig der Mauritanen

nimmt dich an Kindes ſtatt auf.
Er ſoll, ſagte er zu mir, abreiſen, er ſoll nach

Dalmatiten zu dem Hofmeiſter meines Sohns hin—
gehen, ihm meinen koniglichen Ring und die Ta—
feln uberbringen, worauf ich meine Vefehle ſchrei
ben werde. Er ſoll hierauf mit ihm zuruckkommen;
ich werde ihn als meinen wahren Sohn aufnehmen:

meine hintergangenen Volker werden ihn dafur er
kennen; du wirſt ihn zu deinem Gemahl erwahlen;
ihr werdet glucklich ſeyn; und der Friede von zwoen

Nationen, euer Gluck, meine Ruhe werden der
Preis eines zu entſchuldigenden Betrugs ſeyn, weil
er niemand ſchadet, ſondern vielmehr viele glucklich

macht.
Siehe, dieß iſt die angenehme Neuigkeit, wel—

che ich dir bringe! wir werden vereiniget ſeyn, Leoz
du wirſt uber zween Konigteiche herrſchen, wir wer

den
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den einander nicht mehr verlaßen; das Gluck und die
Liebe werden ſich vereinigen, umjunſere Tage mit ſanf

ter Wolluſt zu umhüllen. Was! dugeräthſt niot vor

Freuden außer dir! du fallſt nicht auf die Kinie um

den Gottern zu danken, mit welcher Kalte, mit
ivelcher Betrubniß borſt du nicht unſer Gluck an!

Welche Bekummerniß kann noch dein Leben verbtit—

tern? Woran denkſt du?
An meine Mutter, antwortete ich. Jch muß

dich verlieren, oder dieienige durch Kunnmer toödten,

welche mir das Leben ſchenkte. Jch berufe mich auf

dich ſelbſt, auf dich, die du bereit wareſt unſere

Liebe der NRuhe drines Vaters aufzuopfern. Soll
ich die Mprtale rerlaßen? ſoll ich ihr die einzige

Stutze rauben, die ihr uhrig bleibt. Wir werden
ſie mit Glucke uberhaufen, unterbrach mich die Ca

mille. Du wirſt ihr aber ihren Soha entziehen!
riek ich, du wirſt dieſen Sohn zwingen ſeiner Mute

ter zu entſauen! Dieſer einzige Gedante verſetzt
mich in Schrecken. Rein Camille, kejin Konigteich,
kein Gut auf der Welt iſt vermogend dieſe Empfin—

„dung, die erſte Wohlthat der Natur, das erſte Ver
gnugen, merches unſere Herzen empfinden, zu erſe—

tzen. Jch kann es nicht zugeben, daß ſie von mel

nem Gluct verbaunt wird, ich kaunn mich ſelbſt nicht

einmal ſtellen, als ob ſie von mir getrennt ſey.

Dieß
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Dieß iſt aber nicht das einzige Verbrechen, das

ich begehen wurde, weun ich den Namen des Prkn
zen der Mauritaner annehme. Ja! die Volker wur—

den mir durch eiaen Betrug gehorchen! ich wu de
ein Konig durch Lilt geworden ſeyn! Ach! wenndie

rechtmaßigen Konige ſo zroße Pflichten zu erfullen

haben, weſin ſie den Gottern von allem Guten,
das ſie nicht gethan, von allem Boſen, das ſie zu—.
gelaßen haben, Rechenſchaft geben mußen, wie weit

erſchrecklicher wurde die Rechenſchaft ſeyn, die ich
abzulegen hatte, ich, der ich auf den Thron gre

langt, ohne pon den Göttern hierzu berufen zu ſeyn!
ich, der ich ſo zu reden ein Räuber meines Rangs

geweſen, und fur den iede Betehrung meines ger
ringſten Unterthans ein, Vorwurf meines Betrtugs

wire!
Nein Camille,'nein: du biſt mein hochſtes Gut,

der Himmel und mein Herz ſind Zeugen, duß ich
meiu ganzes Leben aufopfern wurde, um blos ri
nen einzigen Tag dein Gemahl zu ſeyn. Aber dir—
ſes ſo große Gluck, dieſes Gluck, wovon der etuzi

ge Gedanke meine ganze Vernanft berauſcht, wur
de fur mich kein Gluck mehr ſeyn, wenn mein Ge

wißen nicht ruhig ware. Zum Gluck fut die Tugend

kann man kein einziges Vergnugen ohne den Frie—

den und die Ruhe ſchmecken, denn ſie allein ver
ſchaft: auf dem Throne mit dir wurde ich daſelvſt

durcqh
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durch meine Gewißensdiße unglucklich ſeyn; ich will

es lieber durch das Schickſal werden. Laß mich in

dieſer Einode zuruck: ſie iſt mit dir ausgetullt, hier

werde ich leben konnen. Hier will ich dich beſtan—
dig beweinen: ich werde aber bios dich beweinen;

meine Tugend wird mir ubrig geblieben ſeyn. Lebe

wohl, Camille: kehre in den Pallaſt deines Va
ters zurück; vergiß einen Unglucklihen, und das
Vergnugen, welches rine große Seele bey Erfullung

ihrer Pflichten empfindet, mache dich weniger em—

pfindſam, und floße dir weniger Mitleiden ein, ge
gen einen Unglucklichen, an deßen Schietſule dn An

theil nimmſt.
Jndem ich dieſe Worte ſprach, ſchlug ich die

Augen nieder, und zwang mich meine Thranen zu
verbergen. Camille horte mir aufmerkſam zu, hat—

te die Augen auf-mich geheftet, ſahe mich an, und
dab mit lange Zeit keine Antwort. Endlich ergriff
ſie meine Hand, die ſie mit Macht druckte: Jch
bete dich an, ſagte ſie zu mir, und deine Tugend,
bringt meine Liebe, meine ewige Liebe auf die
hochſte Staffel, die du mir eingeftoßt haſt. Abet

ich billige deine Grunde, Leo; und von dieſem Au—
genblick an entſage ich dir. Ja, ich thue auf dich

Verzicht, indem ich wiederhohle, indem ich dir zu
ſchwore, daß ich die Empfindung mit in das Grab
nehmen werde, welche uns vereiniget; daß dein

Bok



kej ufJ
lr

t 238J

J Bild in meinem Herzen leben werde, ſo lauge
3

dieß traurige Herz ſchlagt; und wenn ich unter mei—

nen Schmerzen unterliegen ſoll, warum id die
J Gotter bitte, ſo wird mein letzter Hauch nach dir

tn hingerichtet ſeyn.
Jndem ſie dieſe Worte geſprochen, verließ ſie

mich, ſciwang ſich auf ihr Pferd, rief mir mit ge—

J
gebrochner unterdruckter Stimme, ein Lebewohl zu,

ſt wiederholte es dreymal, indem ſie die Hande nach

vuhlutn
eſt mir ausſtteckte, begab ſich auf den Weg, und dreh—

te ſich um, um nochmals mit weinenden Augen die—

zha ſen Fels, dieſen Waßerfall, den Ort zu betrachten,
wo wir ſo oft beyſammen geſeßen hatten; es ſchien,

Hals ob ſie auch ihnen ein Lebewohl zurief. Endlich

warf ſie mir noch den letztern zartlichen und ſchmerzennn haften zu, ſie verſchwand Freund!

1

ni! ſeit dieſem fatalen Tage habe ich die Camllle nie—

ß
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mals wieder geſehen.
J Leo unterbrach ſeine Erzahlung bey dieſer Stelle

zween Ströme von Thranen rollten aus ſeinen Au—

utnnn gen; eine erſchreckliche Laſt beklemmte ſeine Bruſt.
ſill n, Numa druckte ihn an ſeinen Buſen; die beyden

4 Helden umarmten einander lantge Zeit, ohne ein
J JDue Wort zu ſprechen. Endlich that ſich Leo Gewalt an,

rurit er unterdructe ſein Schluckſen, er verbiß ſeine
2 Seufzer, und fuhr in ſeiner Erzahlung fort.

J.
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Jch wollte meiner Mutter das Opfer verbergen,

das ich ihr gebracht: es wurde blos ihre Zartlichkeit

und ihre Pein vermehrt haben. Jch that mir
alle Gewalt an, um ihr meinen Schmerz zu ver—
bergen. Jch brachte die Tage zu, aufeben den Jel—
ſen, an eben den Oertern zu weinen, wo ich die Ca—

mille geſehen: ſo bald ich in die Hutte zuruckgekom—

men, zwang ich mich ein ruhiges Anſehen anzuneh—

men, ich brachte mein Geſicht in Ordnung; und

wenn ich den hellſehenden Augen meiner Mutter
meine Traurigkeit nicht verbergen konnte, ſo erſann
ich einen Bewegungsgrund hierzu, der die Myrtale

eben nicht ſehr betrubte, ich erdachte einen Verdruß,

woruüber ſie mich leicht troſten konnte.

So vergiengen zween Monate, ohne daß ich Nach

richt von der Camille erfuhr, ohne daß mein Leiden
minder ſchmerzhaft, als den erſten Tag geworden,

oder in erwas abgenommen hatte. Ach! andere
Leiden erwarteten mich dald darauf. Meine Mut—

ter wurde krank; ich verſnchte alle einfachen Krau

tet unſerer Gebirge zu ihrer Herſtellung. Aber ih
re SGtunde war gekommen: ſie fuhlte, daß ſie ihrem
Ende nqhe ſey, uud iudem ſie mich mit ſchwacher

Stimme gerufen, ſagte ſie folgende Worte zu mir,
die ich noch zu horen glaube:

Jch habe dich hintergangen, Leo, ich bin nicht
deine Mutter. Jch bitte dich auf meinem Sterbe

Q bette



G240
bette dan du mir einen Betrug vergiebſt, der
die Wonne meines Lebens war. Gezwungen
meine Hutte zu verlaßen, um vor den grau—

ſamen Pelignienſern zu ſlirehen, die uns damals be
rriegten, kam ich an den Ufern des Flußes Aternus,
in dem Flecken Avia an, welches dieſe Barbaren ab—

gebrennt hatten. Mitten unter den abſcheulichen
Trummern des Brandes und des angeſtellten Wur

gens, unter den Stucken der Todtenkorper, fand ich
dich in deiner Wiege blaß, mit Plute bedeckt, und
in deiner Bruſt traf ich noch einen Dolch an, den man

in deinem Buſen zuruckgelaßen. Deine Stbonhelt
reizte mich; ich legte meine Hand auf dein Herz, ich

fuhlte, daß es noch ſchlug. Jch trug dich in meine
Hutte, und heilte dich an deiner Wunde; ich ſorg
te fur deine ſchwache Geſundheit; du nannteſt mich

deine Mutter; und ich bin niemals ſtark genug ge—
weſen, daß ich dieſem ſußen Namen hatte entſagen

konnen. Er wurde mich verlaßen, ſagte ich zu mit,
wenn er wußte, daß er nicht mein Sohn ware; ich
weis nicht, wer ſeine Aeltern ſind, ſie konnten ihn

nicht heftiger lieben, als ich; ich will einen Jrrthum

förtdauren laßen, der ihn nicht unglucklich macht,

mir aber einzig das Leben erleichtert. Siehe, dief
ſind meine Grunde geweſen. Vergieb meiner Schwach

heit; du liebteſt mich zu ſehr, mein theurer Sohn,
daß du es ſeldſt unmoglich machteſt, dir ein Geſtand

niß
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niß zu thun, welches mich um deine Zartlichkeit ge—

'vracht haben wurde.

Bey dieſen Worten ſchleß ich ſie in meine Ar—

me, ich benetzte ſie mit meinen Thranen. Mein

theures Kind, ſagte ſie zu mir, wit mußen tinau
der verlaßen, trockne deine Thranen: ſie machen die—

ſe Trennung viel grauſamer. Sotrze dafut, daß

du dich troſteſt, weil du mich allein lualich g. niaut,
J

denke daran, daß einzig durch dich meine Tage ſend
l

verlangert worden. Ach! warum kann ich nicht gaug u
uberzeugend wißen, daß deine Tage in Ruhe dahtn 9 4

fließen werden! ſo lauge ich gelebt habe, zieterte ich 5
niund befurchtete deine wahre Mutter mochte vir meu

D Jnen Sohn rauben; iethtt da ich ſterben will, wanſu,e J

ſiunnnich mir ihn ihr wiederzugeben. uul
Nimm dieſen koſtlichen Stein, in welchem ein

Name in Karakteren eingegraben, die mir unbekannvt
ten 2ſind. Tieſen Stein trugſt du an deinen Halſe, den J y

Tag da ich dein Leben rettete. Jch habe ihn bis
dieſen Augenblick vor dir verborgen: mochte er doch J

darzu dienen konnen, daß du deine gluckliche Mutter, 1.*
len

welthe dich in ihrem Schooß getragen, wiederſandeſt. ſtr
ut!

ti
ir.

inr

J

h
nvynnd

Ach, wenn du ſie iemals wiederſehen ſollteſt; ſage
ihr, daß meine Zartlichkeit mich vielleicht dem Glu
cke wurdig gemacht habe, warum ich ſie beneidete;
und vergebet mit beyde, daß ich dich meinen Sohn

Lenennet, lebe wohl, mein Sohn, lebe wohl, mein
i

Q2 theurer
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theurer Sohn! erlaube mir noch einmal dieſen zart

lichen Namen. Nahere dich, komm: deine Hand
ſöll meine Augen ſchließen, und ehe ich verſcheide,

laß mich noch einmal horen, wie du mich deine Mut

ter nennſt. J

O meine Mutter! rief ich, meine zattliche Mut
ter! ich bin allezeit dein Sohn, ich wetrde es die

ganze Zeit meines Lebens bleiben: es iſt vergeblich
ſie war bereits nicht mehr: der unerbittli—

che Tod hatte ſich ſchon ſeiner Beute bemachtiget.

Jch will dir keinesweges meinen Schmerz ſchil

dern: unſere Herzen gleichen einander Numa, und

du haſt noch nicht vergeßen, was du bey dem Tod
des Tullus litteſt. Meine Hande baueten einen
einfachen Scheiderhaufen, worauf der Korper der

Muyrtale in Aſche verwandelt wurde. Jeh ſammlete
dieſe Aſche in eine Urne, die ich ſelbſt ausgeholt hat

te; ich begrub ſie in ein Grab von Raſen, das ich
nicht weit von meiner Hutte errichtete; ich ſchrieb

auf einen Stein, womit ich das Grab bedeckte:
Hier ruhet Myrtale. Reiſender, wenn du
deine Mutter liebteſt, denke an ſie, und wei
ne hier. Hierauf verſchloß ich meine Hutte, die
ich der Aufſicht der Gotter uberließ, ich gieng aus

den Gebirgen hinaus, ich verließ meine Heerde, und
gieng wider meinen Willen nach der Hauptſtadt der

1

Veſtiner hin.

Da
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Da ich in Cingilie angekommen, etrfuhr ich,

daß ſich die ſchoöne Camille endlich entſchloßen, nach—

dem ſie lange Zeit ihrem Vater widerſtanden, den
Konig von Salente zum Gemahl zu nehmen, und
daß ſie ſich mit den Abgeſandten dieſes Prinzen ein

geſchifft. Geruhrt durch dieſe Neuigkeit, gleich als

ob ich ſie nicht hatte erwarten ſollen, eilte ich ſchnell
nach den Apenniſchen Gebirgen zuruck. Jch irrte hier

und da herum ohne einen beſtimmten Weg zuhalten,

ich kam den Augenblick bey der Armee der Marſenan, da einen Genetal erwahlen wollte. Der 113
“1

4 4

Aublick dieſer Armee flozte mir Begierde nach Ruhm J

ein; ich entſchloß mich zu ſterben, oder ein Held zu

werden. Jch ſtellte mich dar, und ſuchte das Kom
mando andern ſtreĩtig zu machen: ein glucklich Ohnge

fahr gab es in meine Hande du weißt, wie ich denKrieg

gefuhrt, du ſieheſt, welches die Belohnung davon iſt.
J

Hler endigte Leo ſeine Erzahlung. Die ganze n
Zeit hindurch, da er eredet hatte, war Numa ganz
unbeweglich geblieben, hatte die Augen auf ihn ge— J
heftet. Alle Empfindunzen, welche der Marſiſche r
Held ausdruckte, waren in die Seele des Sabiniſchen u

JHelds ubergangen: da Leo ſeine Jugendiahre und die J

Zartlichkeit gegen ſeine Mutter umſtandlich ſchilder— I
te, erheiterte ein ſanftes Lacheln das Geſicht des

J

Numa; da Leo von ber Camille und ſeiner Liebe re

dete, ſpurte Numa, daß ſeine Thranen ſloßen. Jn

Q 3 dem
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dem die Sonne hingieng und ſich in dem Schooß der

Thetis verbarg, beſchloßen dieſe beyden Fteunde die

Nacht in dieſer Grotte zuzubringen, ſie giengen hin

und ſagmimleten einige Früchte in dem Thale, und ka

men zurück um den Schlaf zu erwarten. Unſere
Reiſe iſt geendiget, ſagte Numa, weil wir einander
gefunden haben. Morgen wollen wir beſtimmen,
nach welcher Gegend unſere Reiſe ſoll hingerichtet
werden. Jch hatte einiges Bergnugen nach Grie

chenland zu reiſen, um die Sitten verſchiedener Vol

ker kennen zu lernen, und um aus dieſem Unterrich
Jte weiſer und tugendhafter zu werden.

Freund, antwortete ihm Leo, wenn die Menſchen

die Tusend liebten, ſo wurde man ohne Zweifel da-

bey gewinnen, wenn man ſie kennen lernte, und ich
wurde zu dir ſagen: laß uns die ganze Welt durch, 7

teiſen; bey unſerer Zuruckkunft werben wir beßer

ſeyn. Was werden wir aber in Griechenland ſehen!

was wetden wir uberall finden? Konigreiche, die
aus Stlaven beſtehen und die von Tytannen beherrſcht

werden; Republiken, die ſich ſelbſt zereißen und de

ren Einwohner einander wechſelsweiſe wurgen, unm

beweiſen zu konnen, daß ſie frey ſind; einige große,
verfolgte, veriagte, verbannte Manner, welche ihr
Vatertland weniger als die Ehre dedauren, die ſie

weit mehr als daßelbe liebten; Philoſophen, die ſich

weiſe zu ſeyn dünkken, und die ohne Unterlaß ihr

Le



G245
Leben durch eitle Grunde beuntuhigen, von welchen

ſie ſelbſt nicht uberzeugt ſind; uberall endlich unter—

druckte Volker, vernachlaßigte Tugend, und Stolz
oder Eitelkeit, die als Deſpoten uber die Meuſchen

herrſchen, welche man am mtiſten bewundert. Nu—
ma, was werden wir mit unſern Reiſen gewonnen
haben? vielleicht werden wir mit mehrern Laſtern

zuruckkommen. Gehe, der Schoöpfer des Ganzen

alls hat keinesweges gewollt, daß der Menſch um
weiſe zu werden, die ganze Welt durchlaufen, und
die ſchonſte Halfte ſerines Lebens damit zubringen

ſoll, daß er ſich bemuht fur ein ungewißes Alter, Tu
genden zu erlangen. Er hat einem teden unter uns,

bey unſerer Geburt ein Buch und einen Richter ge—
geben: unſer Gewißen. Laß uns mit demſelben in

Friede leben, ſo wißen wir Alles.
Gut! ſagte Numa zu ihm, wir wollen Jtalien

nicht verlaßen, laß uns in deine Hutte zuruck keh—

ten, laß uns deine Heerde aufſuchen. Jch werde
deine Einoden anbauen, ich werde deine Heerden

huten, ich werde mit dir auf dem Grabe der Myr
tale weinen, ich will alle Tage mit dir von der Car
mille bey dem Waßerlall reden, den ich bereits ken

ne, und wenn die mutterliche Zartlichkeit machte,

daß deine Tage in dieſer Freyſtadt vetgnugt vorbey
ſtrichen, ſo wird die troſtende Freundſchaft hier del

nen Werdrujß gleichfalls verſußen konnen.

Eo
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Eo ſprach er. Leo umarmte ihn; beyde bega—

ben ſich auf den Weg. Sie reiſten durch das Land

der Equer in der ganzen Lange hindurch; ſie gien
gen uber den ſchnellen Fluß Tolonius, begaben ſich

in die Walder non Albences und kamen endlich auf
den Apenniſchen Gebirgen an.

Die beyden Helde, die blos von ihrer Jagd led
ten, verirtten ſich, indem ſie die Vogel und das
Wild in den Waldern verfolgten. Sie ſtiegen auf
die ſteilſten Betge, arbeiteten ſich durch die wilde
ſten Oerter durch, und entdeckten endlich ein lachen

des Thal, das mit unzuganglichen Bergen umgeben

war, worinnen verſchiedene Quellen floßen, die das
Thal bewaßerten; Lindenbainme, Aſchen, Buchen, die an
dem Ufer dieſer Bache auſgemachſen waren, mitOelban

men, Rieſtern vermiſcht, an welchen ſich Weinreben hin

aufgeſchlungen hatten, und mit andern Baumen, die

mit Fruchten prangten. Ein dicer Raſen, mit tauſeud
Blumen durchwebt bildete uberal bunde Wieſen. Al

es athmete Friede und Ueberfluß: die Luft war reine,

die Bache helle; man horte kein anderes Gerauſch, all
das Rauſchen der Wellen, und den Geſang von tauſend

Vogeln, welche auf den Aeſten herumbupften, und das

Gluck um die Wette zu feyern ſchienen, das ſie genoßen.

Die beyden Freunde, durch dieſen Anblick ge

reizt, eilten in das Thal hinunter zu ſteigen. Sie
odiengen, ſie bewunderten, ſie genoßen das reinſte

Ver
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Vergnugen, welches uns die Gotter durch den An
blick und Betrachtung der ſchonen Natur geſchenket

haben: ſie folgten dem Laufe des vorzuglichſten Fluſ—

ſes ohne die Spur eines Menſchen anzutreffen. Sie

kamen an einem Ort an, wo ſich der Bach in zwey
Arme zertheilte: nachdem ſie einander vetſprachen,

an eben dieſem Orte wiederum zuſammenzukommen

trennten ſie ſich, und ein ieder verfolgte einen Arm

des Stroms.
Leo gieng lange Zeit auf ſeinem Wege hin; er

fand aber nichts als Baume, Blumen und Fruchte.

Numa war weit glucklicher, er entdeckte eine
Heerde, die ruhig ohne Hund und ohne Hirten nahe

bey einem kleinen Walde von Lorderbauumen weidete.

Er gieng langſam in dieſen Wald hinein, ſahe ſich

um, forſchte und entdeckte unter einer Hutte von
wilden Jasminen ein weißgelleidetes Frauenzim
mer, das auf einer Raſendant ſag. Sie ſchienſ ſich
in einem Buch dertieft zu haben, das auf ihren Knien

lag. Jhre blonden Haare, welche auf ihrer Stirn
und auf ihren Schultern herabhiengen wurden ſanft

von dem Zephyr dewegt, und ließen ihr Geſicht ſe
den; niemals hat man wohl eine großere Schonheit

entdeckt. Diefe Schonheit aber, welche ihr die Na
tur verliehen, verdankte ihren vorzuglichen Reiz der
Aufrichtigkeit und der Offenherzigkeit, die man in

tihren Zugen entdeckte. Dieſes ſanfte und heitre

O 3 Ge



J G2484 cgeſicht ſchlen die KRuhe des Glucks, den Frieden der

LD J

uue Seele zu athmen; es hatte etwas gottliches an ſich,
J f das alle Gedanlen der Wolluſt entfernte, und die

Seele mit einer weit reinern, weit koſtlichern Em—

J— pfuindung erfullte: es floößte keinesweges Begierden
J ein; es erzeugte eine heilige Ehrfurcht, eine weit
n zärtlichere, weil lebhaftere Neigung, als die Begier
gi den hervorbringen.

ug Numa ſahe ſie und blieb ſtille ſtehen. Er gerieth
e

 tn keinesweges in Erſtaunen, er war nicht beunruhiget;

alin ſein Herz ſchlug nicht geſchwinder: er empfand ein

i ſanftes Vergnugen, das ſeine Vernunft in keine
QD Verwirrung brachte: der Gedanke der Liebe war weit
utg von ſeiner Seele entfernt. Er hielt keinesweges
nit
nn

7 Er ſchlich ſich durch die Bulche hindurch: er na

urett dieſe Schaferin fur eine Gottin, ſeine ruhigen und

innn indem er nichts als die Wahrheit ſahe, entdeckte eri

in dieſer Unbekannten die Schonſte der Sterblichen,
Ji br ß

und obne Zweifel die Tugendhafteſte.
Tiſ 4

n fri hert ſich ihr, und will das Buch betrachten, das ſie iu
Mul ihren Handen hielt; die Schriftzuge waren ihm aber
7

J

J

J

I

ne davon unbekannt. Nuina gieng mit Vorſicht zuruck:
u4MAl immer von den Aeſten verborgen, ſahe er einen ehr

nn! wurdigen Alten auf einen knotigen Stod geſtutzt,
J AiJu— anherkommen: weiße Haare bedeckten ſeine Stirn,

ſein langer Bart hieng auf ſeiner Bruſt herunter, ſein
nit

J
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mit Runzeln bedecktes Geſicht, hatte noch ein maie—

ſtatiſches Anſeßen behalten, welches Verdruß und
Alter keinesweges hatte vertilgen konnen. Meine

Tochter, ſagte er zu der Schafferin, ſiehe die Son

ne gehet unter, komm und laß uns die Pflichten des

göttlichen Geſethzes erfulen. Bey dieſen Worten
ſtand die Schaferin auf, und ließ dem Numa ihre
majeſtatiſche Geſtalt ſehen. Jhre blauen Augen wa
ren nach ihrem Vater hingerichtet; ſie reichte ihm
die Hand, indem ſie lachelte; der Alte, durch ihren

Arm unterſtutzt, kehrte mit: langſamen Schritten

nach einer Hutte hin, die mitten im Walde aufge

richtet war.
Numa, det es nicht wagte ihnen zu folgen, be—

obachtete alle ihre Bewegungen. Er ſahe, wie ſie

ihre Hande in einer reinen Waßerquelle wuſchen;
als denn giengen ſie in die Hutte hinein, und der
Alte kam bald darauf in einer andern Kleidung, als

die er vorher getragen hatte, wiederum heraus.
Seinen langen Rock hatte er mit einem kurzen Leib

rock verwechſelt; ſeine Lenden waren mit einem Gur

tel von verſchiedenen Streifen umgeben; ſein Geſicht

war halb verhullt. Er hielt ein ehernes Gefaße in
ſeinen Handen, worinnen ein hellbrennendes Feuer

befindlich war, ſie ſetzten es auf einenpolirten Stein.

Seine Cochter ſolgte ihm, trug Rauchwerk, Wur—
zeln und einen leichten Bundel von trockenen Aeſten.

Bey
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Beypde fielen auf die Knie, warfen dieſe Opfer in
das Feuer, ſchierten es mit goldenen Jnſtrumenten

an, und verrichteten ein Gebet in einer unbekannten

Sprache.
Der Alte ſtund alsdenn kurze Zeit darauf auf;

er trug das Gefaße mit eben der Ehrfurcht weg. Die

iunge Schafe rin ſammlete die auf der Weide zer—
ſtreuete Heerde, ſchloß ſie in einen Park ein, der
von Pfahlen gemacht war worden, und kehrte zu ih

rem Vater zuruck, indem Numa ganz von Erſtau
nen und Freude bemuhet war, den Leo wieder an

zutreffen.

2141

i 2  4
Ende des achten Buchs.
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Jnnhalt
des neunten Buchs.

tuma und Leo werden von dem Alten be
herberget. Sie bewundern ſeine Tochter

Anais, und verlaßen mit Verdruß dieſe
Hutte. Leo ſiehet ſeine alte Wohnung wie

der. Er findet die Camille. Freude die
ſer beyden Liebenden. Camille erzahlt ihre

Geſchichte. Sie wird die Gemahlin des
Leo. Sie reiſen mit dem Numa ab, um

zu den Alten zuruckzukehren. Numa rettet

die Anais und ihren Vater aus den Handen

der Straßenrauber. Er wird verwundet.
Geſchichte des Zoroaſters. Leo entdeckt ſei

nem Vater.

Neun—
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Neuntes Buch.

Ninma fand bald ſeinen Freund wieder, und er—

zählte ihm, was er geſehen hatte. Sie richteten ih—

ren Weg nach der Hutte hin: ſie kamen an, klopf—
ten an die Thur. Die iunge Schaferin machte auf,
und betrachtete ſte mit Unruhe. Sey tuhig, furch—

te dich nicht, ſagte Leo zn ihr, wir ſlind friedſertige

Meuſchen: gieb uns eine Herberge; Morgen beym
Anbruch der Morgenrothe wollen wir unſern Weg
fortſetzen, nachdem wir den Gottern fur deine Wohl

that gedanket haben.

Bep dieſen Worten gieng das iunge Frauenzim—

mer vor ihnen her um ſie bey ihrem Vater anzuſa—
gen. Er befand ſich mitten in der Hutte, ſaß auf

einem Bette, hielt in ſeiner Hand die Spindel und
den Flachs, welche ſeine Tochter weggelegt hatte.
Einige grobgearbeitete Stuhle, ein ſchlecht befeſtiz
ter Tiſch holzerne Gefaße, die mit ihren Handha

ben zur Seite einer Lever vom Cbenholz hiengen, dieß

waren alle Reichthumer dieſer geringen Wohnung.
Kaum wurde der Alte die Reiſenden gewahrt, ſo

ſtund er auf, gieng ihnen entgegen, und nothigte

ſie zum Sitzen. Anais, ſagte er zu ſeiner Tochter,
gehe



(G253)
gehe, mache Waßer warm, bereite fur unſere Ga—
ſte, was du am beſten haſt. Die beſchaidene Anais

gehorchte ihm: ſie machte Feuer auf dem Heerd an,
ſuchte ein ehernes Gefaß, fullte es mit Waßer, lref

in den Baumgarten, indem die Flamme das Gefaße

erwarmte.

Anais kam bald wiederum zurack, trug Trau—

ben, Oliven, andere Fruchte, Honigſeim und Blu—
men in ihren Handen: ſie legte ſie auf dem Tiſch
unter die Fruchte, holte Taßen von Buchenholz,
fulte ein thönernes Gefaße mit Wein, der nicht alt
war, und goß laues Waßer in ein großes holzernes

Becken, brachte es ihrem Vater. Der Alte wuſch

den Reiſenden ſelöſt die Fuße, ob ſie es gleich aus
ſchlugen, und ſeht verbaten; hierauf ſetzte er ſich
mit ihnen an den Tiſch.

Die außerordentliche Freude, welche die beyden

Helden ſpurten, ließ ihnen kaum Zeit den Alten zu
danken. Numa hatte beſtaudig ſeine Augen auf die
Anais gerichtet, bewunderte ihre Schonheit, ihren
herrlichen Unſtand, ihre ſanfte Hoflichkeit und Frep
muthigkeit; beſonderz wurde er aber von der kindli—

chen Ehrfurcht, von der liebenswurdigen Aufrichtig—

keit geruhrt, welche bey der Schaferin in allen ihren

geringſten Handlungen hervorleuchteten, ohne daß
es den Auſchein hatte, als ob ſie dieß zeigen wollte.

O! wie glucklich iſt man ihr Bruder zu ſeyn! ſagte

Numa
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Numa bey ſich ſelbſt. Seine Achtung fur die Annis
erlaubte ihm keinen andern Wunſch.ĩ J

ter beſchaftiget; er ſpurte, daß er durch einen ge—

h
heimen Reiz zu ihm hingezogen wurde, wovon er ſich

doch keinen Grund angeben konnte. Dieſe weißen

J
Haare, dieß vetehrungswurdige Geſicht, worauf man

Alit
zu gleicher Zett Spuren des Unglucks und der Tugend

ji 3 fu
eingegraben fand, dieſe edle Ernſthaftigkeit, welche

nichts ſtrenges an ſich hatte, alles floööte dem Leo
ig eine Empfindung don Hochachtung mit Zartlichkeit

J vermiſcht ein. Der Alte im Gegentheil richtete ſeine
D

ſchwachen Blicke gleichfalls auf ihn hin: er betrachte

Du te ihn aufmexkſam, ſahe alsdenn die Anais au, und
9

ſchien ihre Zuge mit einander zu vergleichen. Mit

nri
ſpuret ten unter dieler Unterſuchung ſeufzte er; die Frucht,

5nel welche er hielt, fiel aus ſeinen Handen; ſeine Au
nij qh1

J

gen fullten ſich mit Thrainen, welche der zartliche

Alte geſchwind abtrocknete, um nochmals den Mar—
J

ſiſchen Held anzuſehen.
Anais, welche keinen Augenblick vordevſtreichen

J ließ, ohne uber ihren Vater zu wachen, wurde vie

1

at,
ſie von dem Andenken ſeiner traurigen Begebenheit
her, nahm ihre keyer und ſuchte ihn zu zerſtreuen.

Jhre zarten Hande fiengen bald darauf an zu ſpie

4 1 len; ihre ſanfte und hinreißende Stimme liez ſich

114 boren:
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horen: Numa, Leo, der Alte ſelbſt horten ihr mĩt
Entzucken zu.

Die ſchone Anais beſang die Erſchaffung der
Welt durch das Wort des Oromazes; die Belebung

der Sonne durch feinen Hauch zur Befruchtung der
Erde, zur Hervorbringung der Baume, der Pflan
zen, allet heitſamen Krauter, und der Erndtezeit;

wie det Menſch unſchuldig, unſterblich war geſchaf—

fen worden, aber um dieſen glucklichen Zuſtand ger

kommen, und durch den Arimanes, den Urhebet ab—

les Uebels, das ſich auf dem ganzen Erdboden befin
det, warwerdorben worden. Jht Lied verkundigte,

wie dieſer Feind des menſchlichen Geſchlechts, der

eben ſo alt als der Oromazes iſt, die Quellen alles

Glucks vergiftet, Uebel ohne Zahl unter alle Wohlr
thaten des höchſten Weſens gemiſcht habe; daß endr

lich vom Himmel der Geſetzgeber ſey geſchickt wor

den, um den Atimanes zu bekriegen und zu über—

winden, um den ſchwacbhen Menſchen zu unterſtutzen,

ihn zu dem wahren Gottesdienſt zuruckzubringen,
und in ſeiner Serle den Keim zur Tugend wiederum

zu beleben, welchen die Laſter unterdruckt hatten.

Vey dieier Stelle warf der Alte einen Blick auf
die Anais: Anais ſprach nicht den Namen des Ger
Aetzgebers aus.

Numun und Leo ſahen einander an, erſtaunten

über die Wunder, die ſie gehort hatten, erkannten

M rinige
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die ſie bedauerten. Jeher unter ihnen erinnerte ſich

(256)
einige allgemeine Lehren, die mit ihrer Religion
ubereinſtimmten. Jhre Seele wurde aber beſonders
durch die ruhrende Simplicitat, durch die erhabene

Moral bewegt, welche Anais unter ihre Erzahlung

zu miſchen wußte. Jhre zartliche Stimme, ihre
Andacht, ihr ehrfurchtsvolles Anſehen vermehrten
noch den Reiz davon. Numa glaubte in die Woh—
nungen der Gotter ſelbſt verſetzt zu ſeyn, es ſchien

ihm, als horte er die Minerva neue Geheimnije ver

kundigen. .1Unterdeßen uberließen ſich die beyden Reifenden

dem Schlafe; und den andern Morgen bey Anbruch

der Morgenrothe machten ſie ſich zu der Abreiſe fer

tig. Ein Hang, eine zebrime Freundſchaft machten,
daß ſie dieſe Hutte bedaurrten: ſie wunſchten ihre

Tage hier zuzübringen; Anais und ihr Vater hat
ten ein gleiches Verlangen. Analis entbloßte denGar
ten, um dem Numa Fruchte zu geben, der Alte

drang dem Leo einen Schlauch mit Weine auf. Bey—
de beſchrieben dieſen Neiſenden die beſten Fußſteiche,

ſie bathen ſie inſtandig, daß ſie bald in dieſes Thal
zuruckkommen mochten. Numa und Leo verſprachen
es; endlich begaben ſie ſich mit einem von Geufzern

vetlemmten und unterdruckten Herzen auf den Weg.
Die beyden Helde dreheten oft den Kopf um ohn

ne zu reden, ſahen nach der Hutte nochmals hin,



G 257
in der Stille an alles, wat er geſehen, an alles,
was er gehoret hatte; dieſe unbekannte Religion,

wovon Anais einige Geheimniße beſungen, dieſes
Gebet vor dem Feuer in einer heiligen Sprache alles
dieß verwirrte ihre Gedanken, brachte ihre Muth
maßungen in Unordnung. Leo erſtaunte uber den
geheimenAntheil, den er an einemUnbekannten nahm,

welcher nicht aus Jtalien herzuſtammen ſchien; Nu—
ma empfand fur die Anais eine weit zartlichere Freund

ſchaft, als die Liebe ſelbſt iſt.
Endlich unterbrach Numa das Stillſchweigen,

und ſchlug, ſeinem Freunde vor, daß ſie wiederum
umkehren, und bey der Anais wohnen wollten. Leo
wunſchte die eben ſo ſehr, wie Numa, wollte aber
ſeine alte Wohnung wiederſehen, und nochmals auf

dem Grabe der Myrtale weinen. Numa hatte Ach
tung fur dieſen Wunſch, die Gemuthsbewegung, wel—

dee ſie beyde ſpurten erinnerten, ſie an traurige Be

gebenheiten: Leo redete von der Camille. Numa
verglich die Herſilic mit der beſcheidenen Anais. Ei

ne zartliche Melantolie bemachtigte ſich beyder; ſie
weinten zuſammen und troſteten einander. Werth

der Fteundſchaft, die Annehmlichkeit mit Leiden
vermiſcht, indem man ſich einandet mittheilt, und
die Klagen ſelbſt in Vergnugen umzuſchaffen weis!

Endlich entdeckte Leo nach einer Reiſe von drev
Tagen ſeine Wohnung. Veſny dieſem Anblick blieb

R2 et
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er ſtille ſtehen; ſeine Krafte verließen ihn. VBald
darauf gieng er, durch den Numa unterſtutzt, weitet

fort; und ieder Baum, iede Stelle, ieder Gegen—
ſtand, den er erkannte, brachten eine angenehme
Erinnerung bey ihm hekvor. Hier hatte er mit der

Mortale geſpielt; dort hatte er ihren Unterricht an

zehort, hier war es, wo er Blumen gepflunzt, um
ſie ihr darbringen zu konnen: alles erinnerte ihn an

rinen zartlichen und glucklichen Zeitpunit. Seine

naßen Augen konnten ſich nicht ſatt an demienigen

ſehen, was ſie ſo vielmals ſchon betrachtet hatten.
Die Luft, welche er einathmete beklemmte ihn, die

Empfindung, welche er ſpurte, druckte ihn nieder
ſein Hetz war zuſantntngeſchnurt, und doch hatte
ſeine Traurigkeit fut ihn einen geheimen Reiz.

Sobald er bey der Thür war, fiel er auf die
Knie kußte die Erde; alsdenn hob er ſeine Handt
auf, und betete in folgenden Worten zu den landli-

chen Gottheiten. Jch danke euch, iht Nymphen,
Naiaten, welche ihr meine Juggend geſchützt habt,
und daß ich dieſe Oerter mit ſo vieler Freude wieder
um betrachten kann, dafur danke ich euch gleichfalls.

Nehmet in dieſem Augenblick das zartliche Gebet an,

welches ich an euch abſchicke: bald will ich euch Trank—

opfer von Milch bringen, die ich auf dem Grabe

meiner Mutter ausgießen werde.

Nach



G259)
Nach dieſen Worten ſtund er auf, und gieng in

ſeine Hutte hinein. Wie groß war ſein Erſtaunen
da er alles wiederfand, wie er es gelaßen hatte.
Alles war in Ordnung, alles an ſeinem Platze: Leo
ſahe ſeine alten Wurfſpieße, ſein Gartnergerathe
und die erſte Flote wiederum, worauf er die Camil

le beſungen hatte. Er ſahe dieſe Flote wiederum,
er kußte ſie mit Entzucken, er verließ aber alles um

iu dem Grabe der Mprtale hinzueilen, und er fand
es mit neuen Blumen ausgeziert: verſchiedene an—

dere, die verwelkt waren, bewieſen, daß eine from

me Hand ſie taglich ernenerte. Leo fiel auf ſeine
Knie, er benetzte mit ſeinen Thranen den grünen,
dicken Raſen, der auk dieſem Grabe gewachſen war;

er ſeegnete die unhekannte Hand, welche die Muhe
uber ſich nahm, dieſes Grah zu ſchmucten. Numa

beobachtete ein tiefes Stillſchweigen, betete neben
ſeinem Freunde, er theilte alle Empfindungen mit

ihm.
Bald darauf reichte ihm Leo die Hand, ſprach

den Namen Camille aus, zog ihn nach dem Fels,

nach dem Waßerfall, der ſeinem Andenken ſo theuer
geweſen, hin. Er lief, erkam an, der erſte Gegen—

ſtand den er ſahe, war die Camille auf dem Fel—

ſen.
Bey dieſem Anblick erhob Leo ein Geſchrey, und

fturzte auf die Camille los. Sie drehte den Kopf

R3 herum,
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herven alle beyde hatten ihre Sinne verloren, ehe

ſie zuſammenkamen.

Numa unterſtutzte ſie, Numa brachte ſie wiedet
zum Leben. Kaum hatten ſie die Augen geöfnet, ſo
ſuchten ſie einander, und fanden einander. Biſt du

es wohl, ſagte Leo, die ich ſo lange beweint habe?
unſterblichen Gottet iſt dieß ein Traum, ſo todtet

mich, ehe ich wieder aufwache!

Camille, die zartliche Camille faßte ihn in ihre
Arme, und troſtete ihn: Ja, ich bin es'; es iſt dei
ne treue Geliebte, welche dir niemand von nun an

rauben kann. Jch werde beſtandig bey dir, bey dem
Beherrſcher meines Herzens ſeyn; ich werde beſtan

dig mit demienigen leben, der mit ueĩn  Leben ret
tete, fur den allein kah es erhnlten!abe?

Indem ſie dieſe Worte geſprochen, umarmte
ſie ihn; ſie wiedetholte es ihm, daß ſie es ſey; ſie

ſagte zu ihm, er ſoilte nicht weinen, ſie lächelte ihn

zärtlich an, und indem ſie lachelte, weinte ſie ſelbſt:
iht von Thranen uberſchwemmtes Geſicht, vetrieth

doch Kreude und Gluck; gleich den goldenen Wolken,

die auf die Blumen einen ſanften Regen herabfallen

laßen, indem die Sonne ſchwach durch ſie hindnrch

ſchimmert, mit ihren Strahlen ſie durchdringt und
nochmals durch die flußigen Tropfen zuruckſcheint,
welche ſie verbteitet haben.

Nach
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Nachdem ſie die erſten Augenblicke der Liebe
und der Freude geſchenkt hatten, fuhrte Leo ſeine

theure ECamille an eben den Ort hin, wo ſie ehemals

von ihrer Liebe mit einander geredet hatten. Hier
an dieſem Orte, hier ſagte er zu ihr, vill ich die
Erzahlung von demienigen anhoren, was dir begeg
net iſt. Rede vor dieſem Freund, er kennt alle un

ſere Geheimniße: er lieſt in meinem Herzen, wie ich

ſelbſt; und du wirſt ihm bald das deinige ſchenken,

wenn du ſeine Tugenden kennſt.
ECamille blickte alsdenn mit Sanftmuth auf den

Numa hin: ſie ſehte ſich zwiſchen beyde Helden, und

befriedigte ihre Ungeduld folgendermaßen:

Die Gotter ſind mir gunſtig geweſen: ſie haben
mich vor einer Vermahlung geſchutzt, die ich weit

mehr, als den Tod ſcheuete. Demungteachtet bin
aäch meinem Vater gehorſam geweſen, ich habe einen

Krieg von ihnrabgewendet, den er nicht wurde ha—

ben aushalten konnen.
Der Konig der Marucen war in ſeine Staaten

guruckgezogen; ich war mit den Abgeſandten von Te

kemantes auf etnem Galentintſchen Schiffe abgeret—
ſet, welches mir dieſer Prinz geſchicket bhatte. Jch

will nicht, inein theurer Leo, an die Unruhe geden
ken, die mich damals beſturmte, unſere Herzen
verſtehen einander nur allzugut, als daß ſie nothig

hatten, alles dasienige wieder zu erzahlen was ſie

gelitten haben. Ra Wir
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Vir ſchifften mit vollen Segeln nach den Ufern

von Salentes hin, als ſich auf der Hohe von Meti
er dicke Wolken uber unſern Hauptern zuſammenzo
gen und alles um ſich herum verdunkelten. Alle von

ihren Ketten losgelaſene Kinder des Aeolus ſetzten
die ſchaumenden Wellen in Bewegung; eine abſcheu—

liche Nacht bedeckte das Meer, der Blitz fuhr durch

die Wolken hin; der Donner, die Winde, die Wel—
len, alles ſtellte uns einen unvermeidlichen Tod dar.

Jch dachte blos an dich Leo; ich ſegnete die un
ſterblichen Gotter, ich dankte dem Sturm, ich wunſcha
te mir Gluck dem Telemanſes zu entgehen; und ich

erwartete alle Augenblicke, daß unſer Schiff unter—

gehen wurde. Diefer Augerblick erſchien; Beſebls
haber, Soldaten, Matroſen, alles wurde verſchlun—
gen. Jqh ſelbſt, ich trank die bittere Welle; abert

ich verlor keinesweges den Muth und die Ktaftt.
Jch kam wiederum in die Hohe und ergriff ein Stu
von den Trummern des Schiffs, ich wagte es Hof—

nung zu ſchopfen mein Leben fur dich zu retten. Jch

hielt mich an dieſem ſchwimmenden Holze feſt an,

ward ein Ball der Winde und der Wellen, beſtan
di; mit Finſterniß umgeben, beſtandig in den Ar
men des Todes, doch cief ich mir immer zu: nichts
iſt zu furchten: ich werde entweder gewiß ſterben,
oder fur meinen theuren Leo lebeu.

Ohnt
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Ohne Zweifel wachte die Liebe uber mich. Das

Meer wurde nach und nach ruhig; ſeine Wellen fie—
len eine auf die andere zuruck, trieben beſtändig das

Holz nach dem Ufer hin, welches ich immerfeſt hielt.

Eudlich entdeckte ich das Land, ich landete ohne vie—

le Muhe daſelbſt an; und fiel auf die Knie, ich dank—

te den Gottern weit weniger, daß ich dem Rachen

des Todes entwiſcht, als vielmehr daß ich dem Te—
lemantes entgangen war. Jch ſahe um mich hetum,

ich entdeckte hohe Gebirge. Ein Landmann ſagte
mir, daß ich mich in Apulien an dem Fuße des be

rüchtigten Berges Gargan befande. Dieſer Land.
mann fuhrte mich in ſeine Wohaung; drey Tage
Ruhe waren zur Erſetszung meiner Krafte hinrei—

chend: einige Stucken Gold, die ich bey mir trug,
ſetzten mich in den Stand, daß ich mir einen Bogen

Pyfeile verſchaffen, und den Landmann belohuen

lonnte.
Alleine, ohne andere Hulfe als meinen Bogen

beſchloß ich nach den Apenniſchen Gebirgen zuruck—

zureiſen, „und deine Wehnung aufzuſuchen. Es
mußte eine lange Reiſe ſeyn, die Wege waren mir
unbekannt: Du warſt aber das Ziel meiner Reiſe,
nichts konnte mich ebſchrecken.

Jch begab mich ehne Begleitung, ohne Geſell-

ſchaft guf den Weg, reiſete die Nacht um deſto ge
ſchwinder anzukommen, ſetzte uber die Fluße, kletter
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te aufdie Felſen, und furchtete keinesweges, daß ich

die wilden Thiere aufwecken mochte. Jch ſuchte im
Gegentheil die dunkelſten Walder, die großten Ein

oden, aus Furcht erkannt zu werden, oder einen

Salentiner anzutreffen, der wie ich dem Schiffbruch
entgangen ware.

Meine Furcht war nur allzugut gegrundet. An
der Granze von Samniten, in dem Lande von Fren
tanien horte ich bey Tagesanbruch verſchiedene menſtch

liche Stimmen, da ich eben aus einer Hole heraus
gehen wollte, wo ich die Nacht zugebracht hatte, ich

unterſchied den Namen Camille. Mein ganzer Kor
per fieug an zu zittern! ich horte aufmerkſam zu,
indem ich in der Hole verborgen war, und erkannte

vald verſchiedene Soldaton von meinem Schiffe, die

unter einander von meinem Tode redeten, und die

ohne Vorgeſetzten in einem Lande, das von dem ih

rigen entfetrnt war auf Straßenraub bedacht waren.

Jch holte kaum Athem, indem ich ihnen zuhör

te: ich war wie ein furchtſames, iunges Reh, das
unter den Aeſten verſteckt eine Kuppel ausgehunger

te Hunde neben ſich vorbey laufen ſiehrt. Jch ließ

»die Soldaten abreiſen, und warf mich auf meine
Knte, indem ich aus der Hole herausgieng: O Ve—

nus! rief ich, Gottin zartlicher Herzen, du biſt es—
die mich aus den Wellen rettete: zu was dient mir

aber deine Wohlthat, ſo lauge ich von den entfernt

bin
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vin, welchen ich liebe? O Schonſte der Unſterblichen,

errinnere dich der Thranen, welche du aus Liebe
vergießen mußteſt, dein Herz muß von einem Echmer

zen gerührt werden, den es ſelbſt empfunden hat:
leite meine Schritte nach meinem Gelievbten hin,
zeige mir den Weg, welchem ich folgen ſoll. Koni—

gin der Gotter und der Menſchen, wenn du meine

Wunſcpe erhorſt, ſo verſpreche ich dir, ia ich ſchwo

re dir. zu, daß ich dir an der Stelle, wo ich den Leo
wiederſehen werde einen Altar bauen und die ſchon—

ſten ſeiner Hammel die zum Opfer darbringen will.

Da ich dieſe Worte vollendet, kamen zwo Tau
ben aus der Luft herunter, ſetzten ſich vor mir hin.

Jch erhielt dieſes gluckliche Zeichen; ich betrachtete

die Vogel der Venns, und folgte ihnen mit Zuverſicht.

Die beyden Tauben flogen bald ſchnell auf der Erde
weg, vdhne einander zu verlaßen, dald ſetzten ſie ſich

muf den Raſen und ſuchten hier thre Nahrung, ſie
entfernten ſich aber niemals ſo weit, daß ne mein

.Auge ein einzigesmal verloren hatte. Endlich er—

blickte ich nach einer Reiſe von neun Tagen von wei—
tem deine Wohnung; ich ſahe, daß ſich die Taubeu
auf dein Dath ſetzten. Hier ſchienen ſie ſich zu be

klagen, ſie girten traurig, flogen alsbald in die Ho—
he, verſchwauden vor meinen Augen.

Veurtheile hieraus meine Freude: ich dankte
der Venns, ich dankte den Tauben, ich daukte allen

Golr



nnnI G266g1 Gottern. Ach! ich kamme in deiner Hutte an, ich
J

finde ſie verlaßen und ode: meine Augen ſuchen dich,

mein Mund ruft dich vergeblich. Jch laufe und
3 durchſuche ganz unruhig die Gegenden deiner Hutte,

uberall ſehe ich nichts als Einſamkeit. Bald darauf
J

entdecke ich ein Grab, die Ueberſchrift lehrt mich,

Jk daß Myrtale hier tuhyet. Ach! mein Freund, ich
ll J ware bald bey dieſem letzten Schlage untergelegen.
J Es iſt mich geſchehen, rief ich, indem ich in

Thränen zerfloß: ohne Zweifel geht er meinen Schrlt

ben nach; er wird mich in Salentes aufſuchen, allda

meinen Schiffbruch vernehmen; ſein Schmerz wird

ihm das Leben rauben. 12
Jch glauhte es, ich wiederholte es beſtandig:

und alle Tage  durchſtrich ich die Gebirge mit der

Hofnung dich wieder zu finden. Wenn er nodh lebt,
ſagte ich zu mir, ſo wird er ganz gewiß zuruckkom«

men, ich bin davon uberzeugt; er wird zu dem
Grabe ſeiner Mutter, zu der erſten Freyſtadt unſe
rer Liebe zurucktehren. Et mag Konig oder Sklave

geworden ſeyn, ſo wird er bieher ſeinen Weg neh

men, ſo bald er frey geworden, und es ſicher be
werkſtelligen kann. Jch kenne den Leo, an dieſem

fur die kindliche Liebe theuren Ort kann man ihn ſi

1 cher erwarten. err

Jn dieſer Hofnung ſchlug ich meine Wohnung
in dieſer Hutte auf, ich ſammlete deine Heerde, ich

trug
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trug fur alles Sorge, was dir angehort hatte. Die—
ſe ſo zartliche Sorgfalt verſüßten meine Etuſamteit:

ich wunſchte keine andern Reichthumer, als die dei

nigen zu beſitzen, ich dachte blos daran, wie ich dir
bey deiner Zuruckkunft Rechenſchaft von deigen Gu—

tern geben wollte. Alle Tage fuhrte ich deine Schaa—

fe auf die Weide, alle Tage ſchmücte ich das Grab

deiner Mutter mit Blumen; ich rief ihren theuren
Schatten an, und bat ſie, daß ſie dich zu mir fuh
ren mochte. Mein Gebet iſt erhort worden; ich ſe
he dich wieder Leo: alles was ich gelitten habe iſt

nichts.
Ed redete Camille: Leo ſchloß ſie in ſeine Atme,

unterdeßen errichtete der gottesfürcbtige Numa ei—

nen Altar von Raſen, und las einen Hammel aus,
welchen die Camille der Venus zum Opier geweihet

hatte. Er legte ihn auf den Altar: alle drey vollen

deten das Opfer auf den Knien. Hierauf kehrten
ſie in die Hutte zuruck, und den andern Morgen nach

diefem glucklichen Tage giengen die beyden Liebenden

mit Kranzen geziert, zum Grade der Myrtale bin.
Numa degleitete ſie: Numa, der in ſeiner Jugend

die Verrichtungen eines Prieſters gelernet, opferte
den abgeſchiedenen Seelen zween ſchwarze Schaaft

und ſeiner Beſchutzerin der Ceres vier Lammer. Er

betete ſie an, er erſuchte ſie, daß ſie von dem Him

mel herunter die Verdindung der Camtlle und des
Leor
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Leo ſegnen mochte: er legte ihre Hande in einander;

er vereinigte ſie im Namen der Ceres und der Myr—

tale; hierauf verbrannt er ihnen zu Ehren die Opfer
ganz, kehtte mit den beyden neuen Eheleuten zuruck/

und ſtimmte den Ehegeſang an. O reitzende und
rinfache Ceremonie, welche keinesweges dem lermen
den Gerauſche der traurigen Verbindung von Prim

zen gleicht! zartliche Berbindung, welche niemand

als die Gotter zum Zeugen, blos die Tugend zum
Unterpfande, blos die Freundſchaft zum Prieſtet

hat! ie J JrijDas Gluck dieſer beyden Eheleute erinnerte: den
Numa an das ſchone Thal: er tedete blos von der

Anais; er dachte nur an dieſe Schuferin, und uber

ließ ſich ohne Unruhe einer Empfindung, die er kei—

nesweges von der Liebe herleitete. Was er .fur die
Auais fuhlte, war von demienigen gar ſehr verſchir—

den, was er fur die Herſilie empfunden hatte, dieſe

erſte Leidenſchaft hatte ihn ſo unglucklich gemacht,
daß Numa bey dem bloſen Namen Liebe zitterte—

und den unwiderſtehlichen Hang, der ihm zur Anair

hinzog, blos Freundſchaft zu nennen ſuchte. 72

Nachdem Numa einige Tage der Berauſch unn

des neuen Ehepaars geſchenkt hatte, ſchlug er
eine Reiſe nach dem ſchonen Thale hin, vor. Levli
chelte; Numa, welcher errothete, erinnerte ihn ge

ſchwind an das, was er dem Alten ſelbſt verſprochtn.

Det
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Der Marſiſche Held willigte mit Freuden ein, Ca
mille konnte ihn nicht verlaßen: alle drey bewaffne
ten ſich, begaben ſich auf den Weg, und vertrieben
durch ihre Unterredung einander die Beſchwerlichkei

ten dieſer muhſamen Reiſe.
Der ungeduldige Numa gieng iederzeit vor den

beyden Eheleuten vorher: ie naher er kam, deito
mehr eilte er; und ſo bald er die Wohnung entdeck—

te, verdoppelte er ſeine Schritte.
Ein Gott hatte ihn ohne Zweifel gefuhrt. Kaum

war er in dem Thale angekommen, ſo horte er ein

Seſchrey, er flot hin; er entdeckte den Alten unter
den Handen verſchiedener Straßenrauber, die ihn

auf der Erde herumſchleppten, und den Degen uber

ihn ausgeſtreckt hielten. Jn einer weitern Entſer—

nung rang ſeine Tochter, die Anais, die man
ihrer Thrauen ungeachtet fortgefuhrt hatte, mit ei

nem andern Haufen herum. Was that Numa? Anais
und ihr Vater befanden ſich in gleicher Gefahr, wem

ſollte er zuerſt retten? zu wem ſollte er zuerſt hin

leufen? Zu dem Schwachſten. Er draug auf die
Verbrecher los, melche dem Alten am mehrſten zu

ſetzten: er todtete drey davon, er griff die andern
an, er trieb ſie mit Wuth zuruck, er ſchrie um die

fenigen herber zu ziehen, welche die Anais geraubt

hatten. Dieſe Strtaßentauber kamen „auf ſein Ge
ſchrey herbey, ſie vereinigten ſich alle wider den Nu

ma
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ma. Nun fieng Numa an Athem zu ſchopfen: die
Gefahr drohte blos ihm, die Gefahr hatte nichts,
was ihn erſchreckte. Antals war nahe bey ihrem Va

ter, Numa deckte beyde mit ſeinem Korper; et al—

lein ſtellte ſich den Straßenraubern entgegen: ihr
Blut ſtromte unter ſeinen Schlagen; ſein Blut aber
farbte gleichfalls ſeinen Kuraß. Funf Frinde halte
er beteits in den Staub hingeſtreckt; dieienigen aber/

die noch übrig waren, wurden den Held uberwältir
get haben. Numa, der tapfete Numa, freng an zu

wanken;z beynahe ware et untergelegen, da die Keult

des Led wie der Donnert mitten unter dieſe Verbre—
ther herabſtutzte. Camille, welche ſie fur. die Sa,

lentiniſchen Soldaten etkannte, die ſich aus dem
Schiffbruch gerettet hatten, Camille durchbohrte mit

ihren Pfeilen alle dieienigen, die ſie erreichen konn

te. Der Vater der Anais ſelbſt war aufgeſtanden;
hatte den Degen eines Feindes ergriffen, und brauch

te ihn zur Vertheidigung ſeiner Beſchuteer. Ball
darauf waten alle Straßenrauber umgebracht wor
den: Anais umarmte ihren Vater; Numa und Let

wurden mit KChranen der Erkenntlichkeit und der

Freude benetzt.
Numa war verwundet. Der lange, heftige

Streit, das Blut welches er vetloren, der ſchnelle
Uebergang von der Furcht die Anais zu verlieren,

zum Vergnugen ſie errettet zu haben, alles hatte

ſeine
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ſeine ubtiggeblirbenen Krafte erſchopft. Man trug
ihn in die Hutte, man drangte ſich um ihn herum.
Der Alte und der Leo untetſnchten ſeine Wunden,
ſegten den erſten Verband auf. Die gefuhlvolle Anais

naherte ſich, druckte dem Numa ſanft die Hand; du

daſt mein Leben gerettet, ſagte ſie zu ihm und du
haſt meinem Vater vor mic gerettet: ich habe dir
guf dieſe. Art zweymal das Leben zu verdankeun. Die

ſe Worte waren ein eotuichet Balfam fur den Held:
er hatte nicht Kraft genug darauf zu antworten; aber

ſeine vergnügten Augen wendeten ſich nach der Anais

piu, und dructen ihr zartlich dasienige aus, was ſei—

ne Zunge nicht ausſprechen konnte.

1 Die Wunden des Numa giengen tief, waren
aber nicht gefahrlich; es wurde blos Zeit zu ihrer
Heilung erfordert. Anais und ihr Vater, Camille
und ihr Gemahl umgaben beſtandig ſein Bette. Die
zartliche Freundſchaft, welwe bereits zwiſchen dem

Alten und dem Marſiſchen Held angefangen, bekam

Jaglich neue Krafte. Leo war ungeduldig denienigen

kennen zu lernen, der ihm bereits ſo ſchatzdat war.
Muma brannte gleichfalls vor Begierde, die Geſchich

de des Vaters der Auais zu verneninen. An einem
Tage, da ſite alle um den Kranken herum verſamm—

let waren, verrinigten dieſe beyden Freunde ihte Bit

ten um dieſe Erzaihlung zu vernehmen. Der Alte

S ſiens
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fſieng ſeine Geſchichte, nachdem er die Augen in die

Hohe gehoben, mit folgenden Worten an:

Jch bin zu Bactriana geboren worden, das Blut,

welches in meinen Adern ſtromt, ſtammt von den
alten Königen aus Perſien her, und mein Name, det

in Aſien beruhmt iſt, kann vielleicht auch bis zu euch

gedrungen ſeyn: ich nenue mich Zoroaſtres.

Bey dieſem großen Namen ſahen Numa, Led,
Camille einander mit Erſtaunen an, und blickten
mit ehrfurchtsvollen Augen auf den Alten hin. Die
ſanfte Anais, welche in ihren Seelen die Ehrfurcht

las, die ſie fur ihren Vater hatten, beztigte ihnen
ihre Erkenntlichkeit durch ein anmuthsvolles Lacheln

Zoroaſtres fuhr fort: Mein Vater von dem Ko
nig von Affyrien vom Throne geiagt, irrte an allen
Hofen Afiens herum, flehete um Unterſtützung, und

hinterließ mir zu meinem Erbtheil nichts, als die
Kenntuiß meines Unglucks und meiner Kechte auf

Perſiens Thron. Jch wollte einen Berſuch wagen
und ſie geltend machen: ich verſammlete einige Trup

pen, ich kam in das Königreich zuruck, welches mei

ne Vorfahren beſeßen hatten. Jch fand Perfien un—
ter der Regierung des weiſen Phuls, des Konigs von
Ninive glucklich: diefer große Mann herrſchte mit
Gerechtigkeit. Jch fuhlte, daß meine Unterthanen
durch die Veranderung ihres Herren nichts gewinnen
wurden. Von dieſem Augenblick an, entſagte-ich mei

nen
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nen Entwurfen: ich ſahe es als ein Verbrechen an,
wenn man die Ruhe eines ganzen Volks weigen eit—

len Rechten hatte ſtohren wollen, die einzig mich al—

lein angiengen, und ich konnte es nicht zugeben, daß

Menſchen zu tauſend erwurgt wurden, damit ich die

Herrſchaft nach einem Monarchen bekame, den ich
keinesweges an Tugenden uübertreffen konnte. Jch

verabſchiedete meine Truppen: ich verbarg meine

Gevurt ſorgfaltig; ich unterdruckte die Auſwallung
des Hochmuths, wovon auch die tugendhaſtſte Seele
nicht ganz frey iſt; und ich weihte mich ganz der Un—

terſuchung detr Natur. ich wollte lieber ein Weiſer,

als ein Konig werden.
Jch durchreiſte ganz Aſien: ich ſuchte bey den

Braminen, bey den Chineſern, bep den Philoſophen,
an dem Ganges iene Weisheit, worein ich mich ſo

ſehr verliebt hatte: uberall fand ich, daß Aberglau—

be den Menſchen theurer, als die Wahrheit war.
Die Wahrtheit, deren ganzer Reiz darinnen beſtehet,

daß ſie ungekunſtelt iſt, verblendet nicht wie der Irr,
thum: ich verzweiſelte ſie auf der Erde anzutreffen,

ich wunſehte zu ſterben.

Der große Oromazes neigte ſeine Augen von
ſeinem hohen Throne bis auf mich herunter: er lies

einen reinen Stral ſeines Lichts in meinen Buſen

herabgehen. Jch ſtellte zwauzig Jahr hindurch in
riner Einode Betrachtung an, und meine Vernunft

S 2 bewres
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bewies mir, daß hier auf Erden blos ein einzitet
Gott ſeyn konnte; daß dieſer Gott mir meine Seele

gegeben, welche ganz gewiß meinen Korper uberleben

J wurde um geſtraft oder belohnt zu werden. Mein

Herz ſagte mir, daß dieſer Gott gut ſey; daß das
Uebel, welches ich auf Erden ſahe, keinesweges ſein

1 Werk ſeyn konnte ſondern daß es durch einen boſen
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der Sonne, der Fackel, welche die Welt erleuchtet,
und in dem Feuer der Seele von allem an. Sepd
rein in euren Gedanken, in euren Worten, ell eu—

ren Handlungen. Thut allen Menſchen Gutes, ſie
mogen von einer Religion ſeyn, die es auch immer iſt;

ſepd eurem Konigen bis in den Tod getteu; bezahlt

die Abgaben ohne Murren; bauet die Erde, denn
ſie bearbeiten, heißt Gott dienen; und wenn ihr
zweifelhaft ſeyd, ob eine Handlung gut oder boſe iſt“

ſo ſtehet davon ab.
Schet, dieß waren meine Lehren; ich breitete

ſie vom Cuphrat bis zum Indus aus. Die Volker
horten mich und glaubten; meine Schuler nahmen

taglich zu; hatte ich ſie be waffnen wollen, ſo wurde
ich mir Aſien haben unterwerfen konnen. Aber die
Liebe der Menſchlichkeit gewaun in meinem Herzen
den Vorzug vor der Liebe zu meiner Lehre; ich wur—

de die Hofnung aufgegeben haben zu ſehen, daß die

ſe Lehren allgemein herrſchen ſollten, wenn Blud
hatte ve rgoßen werden mußben. Jch zerſtreuete mei—

ne Echuler ſelvſt, ich zwang ſie mich zu verlaßen;
ich ſagte ihnen, liebet den Frieden, bleibet in eu—
rer Familie: der Gott, den ich euch verkundige, ver“

bietet es, daß ihr euch ſur mich der Gefahr ausſetzen

ſollt.
Unter dieſen Schulern war ein iunges Fraueu—

zimmer, das ſich niemals don mir entfernen wollte,

S3 ob
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vtuunn ob ich ſte gleich ſehr inſtandig darum bat. Sie nann
nt te ſich Orane: ich ſehe meine Thranen fließen, in—

iſ n

hn. dem ch dieſen theuren Namen ausſpreche. Orane
f if liebte den Zoroaſtres noch mehr, als den Propheten.
ſitn1 Oxane folgle mir uberall: wenn ich redete, horte ſie
Aprlt

mit Entzuckung zu, ihre Seele befand ſich in ihren

J Augen, ihr Gelſicht ſtellte das Gluck vor: wenn ich
an. ſtille ſchwieg, oder wenn die geringſte Wolke meine

Stirn zu verdunkeln ſchien, ſo war Orane weit trau—

riger als ich; ſie wagte es nicht, mich zu fragen,
aber ihre zartlichen und betrubten Blicke verkundig—

J

ten mir ihre Pein. Jch beſchwor ſie alle Tage mei
Sahritten nicht zu folgen. O mein Vater, ant—

lt, wortete ſie mir, ich wollte fur dein Geſetz ſterben,
i

laß mich fur den Zoroaſtres leben. Je mehr ich dich
ſehe,ie ofter ich dich hore, ie deutlicher merke ich,

IJ

 41 daß ich deinen Gott liebe. Jch vbefurchte, du moch—

teſt verfolgt werden, dieſer Gedanke verbindet, mich
mit deinem Schickſale. Nein! Oxane wird dich kei

nesweges verlaßen, bis da eine Gemahlin gefunden,

die dir von dem Oromazes iſt beſtimmt worden. Jch

will die gluckliche Frau ſehen, ich will derienigen die—

nen, die durch ihre Zartlichkeit, durch ihre Sorg—
a falt, durch das Gluck, welches du bey ihr genießt,

die Wohlthaten erſetzen ſell, die dir die Erde ſchul—

dig iſt.

So

Sn
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Eo viele Liebe, ſo viele Standhaftigkeit erzeig

te in meiner Seele eine Empfindung, die unle nach

meiner Meynung hatte unbekannt bleiben ſollen:
ich wurde der Gemahl der Oxane. Oromazes ſegne—

te von ſeinem hohen Thron herunter unſere zartliche

Verbindung; Oromazes erſetzte mir alles, was ich

fur ihn gethan, indem er mir eine tugendhafte und

zartliche Frau gab.
O Tage meiner Gluckſeligkeit, ihr habt nicht

lange gedauert! Oxane und ich, wir lebten in Per
ſien; meine Schuler die ſich Magi, oder Weiſe vom

Morgenland nennten, waren in ihren Freyſtädten
zerſtreuet, beteten das Feuer an, baueten die Erde,

und ubten die Tugend aus.
Der tolarante Phul, Konig von Ninive ſchloß,

wie alle große Konige die Augen bey einem Gottes—

dienſt zu, welcher weder ſeine Unterthanen verdarb,
noch ſie zum. Aufruhr, oder voſe Sitten reizte. Da

aber der weiſe Phul ſehr alt geworden war, ſo muß—

te er den Tribut der Natur bezahlen, und uberließ

den Thron ſtinem Sohne, dem Sardanapalits.
Dieſer ungluckliche prinz, der zu zeitig Konig

oeworden, war von ſeinen Schmeichlern umgeben,

wurde von ihnen verdorben, uberließ ihnen die Re—

tierung, vergaß die Lehren ſeines Vaters, ſein
Volk, ſeine Pflichten um die abſcheulichſten Aus—
ſchweifungen begehen zu konnen. Die Laſter, welche.

S a ſeinen
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ſeinen Vallaſt anſteckten, verbreiteten ſich weiter,

verpeſteten Ninive und das ganze Reich. Nach ei

ner zweyiahrigen Regierung waren die Hauptſtadt,
die Provinzen, alles durchaus verdorben. Der Ko
nig, ein Vall von feinen Miniſtern, ein Sklave von!

ſeinen Verſchnittenen, ein Tyrann von ſeinem Vol
ke, der Konig erinnerte ſich nicht mehr, daß er Köe
nig war, als um grauſame Befehle zu unterzeichnen,

um Auflagen anzubefehlen, um mit dem unſchuldig
ſten Blute ſeiner Unterthanen ſein verdammtes Ver
gnugen, oder ſeine niedertrachtigen Schmeichler zu

bezahlen. JZu Ninive verkaufte man alles: Chre, Bedie—
nungen, Gerechtigkeit, alles ſtund den Meiſtbiethens
den zu Dienſten. Muitteßen regietten: das Reich,

befahlen über ganze Provinjen, richteten ſie mit la
cheudem Muthe zu Grunde, rechneten es ſichngur Eh

re an, wenn ſie bey einer Mahlzeit den Unterhalt
von hundert Familien verſchlingen konnten. Sehr
niedertrachtige und grauſame Stadthalter, Feinde

des Staats und des Volks, die ihren Herrn verach

teten, und ſich ſelbſt wegwarfen, verkauften. offent
lich ihren Credit, verhandelten ohne zu errothen das

Erbtheil der Wayſen, die Freyheit des Unſchuldigen.
Die Krieger ruhmten ihre Liebe zu Weichlichkeit; die

odrigkeitlichen Perſonen errotheten nicht mehr uber

ihre Ungerechtigteit: in allen Standen der Burger

ver
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verſchafte blot Raubſucht einige Ehre; und das durch

Abgaben erſchopfte Volk, ein Sqlachtopfer der Groſ—

ſen, der Miniſter, der Richter, ſelbſt Sklaven des

Konigs, das unterdruckte, unter die Fuße getretene

Volk, ſtreckte ſeine Hande gen Hlmmel aus, und

ſehte um Erbarmung.
Schwache und Grauſamkeit vereinigen ſich faſt

iederzeit mit einander. Sardanapalus gab in dem
Schooße der abſcheulichſten Wolluſte einen Befehl,

daß man die Weifen verfolgen ſollte. Er ſteng eü—
nen ſchandlichen Krieg an; indem er glaubte ſeine

Gotter waren erzurnt worden, hielt er es for leich—
ter ihre Sache durch Mord zu vertheidigen, als ſie

durch Tugenden zu beſänftigen. Er befahl alle mei—
ne Echuler gänzlich auszurotten, verſprach demienn

gen zehen Talente im Gold, wer mich iedendig uber—
liefern wurde, und verdammte mlch zum voraus zit

Mattern, welche vbis ietzt noch ganz unbekannt get

weſen waren.
Alsbald verheerten Feuer und Schwert die Woh

nungen der Weiſen; ihre Hauſer wuiden ein hiaub

der Flamme; ihr Blut uberſchwemmte ihre Frey—
ſtadte. Die grauſamen Soidaten des Sardanapa—
lus, welche ſo feige wider ihre Feinde geſtritten hat—

ten, zeigten ſich in vollem Eifer bey der Verfolgung

ihrer Mitburger. Mit dem Schwert in der Hand
verfolgten ſie die wenigen Weiſen, die entronnen

waren;
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Wir lamen endlich in die Wuſte von Arabien;

wir giengen in eine tiefe Hole in deren Mitte ſich
ein Grab befand. Der Stein davon war hertunter—
gefallen; das Jnnere des Sargs war leer. Eine
goldene Tafel fiel mir in die Augen: ich faßte ſie an;

bey dem ſchwachen Scheine, der in die Hole drang,

las ich auf der Tafel dieſe Worte, welche mit hei—
ligen Karakteren geſchtieben waren: Zoroaſtres, lege

hier das Buch des heiligen Geſetzes Zend- Aveſta
nieder, das du unter der Eingebung des Oromazes

geſchrieben haſt. Der Tag iſt noch nicht gekommen,

da dieſes Buch, das von den Gottern ausgegangen
iſt, den Sterblichen ſoll bekannt werden: deine Re—

ligion wird noch lange Zeit ein Gegenſtand des Haſ—

ſes der Volkler ſeyn. Aber ein zweyter Geſetzgebet,

welcher eben den Namen wie du fuhren wirſt, ſoll
in der Fulle der Zeiten geboren werden: er wird zu

dieſer Hole kommen, er wird dein geheiligtes Buch
finden; er wird es Aſien zeigen, er wird es auf den

Thron ſetzen, und es wird die Richtſchnur der Na—
tionen werden. Was dich anbelangt, ſo ſund deine
Muhſeligkeiten geendiget: uimm deinen Weg nach

Phonicien hin; trotze dem ungeſtummen Meere, ſu—

che in der Gegend von Abend einen ruhigen Auſfent—

halt, wo dein Name mehr unbekaunt iſt, und wo
du nicht von Verfolgern umgeben ſeyn wirſt. Dieß

iſt der Wille des Oromazes: gehorche und murre

nicht. Jeh
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Jch las dieſe Worte zweymal, ich zweifelte

nicht daran, ſondern ich glaubte ganz gewiß, daß
ſie ein Engel eingegraben hatte. Jch legte mit Ehr

furcht die goldene Tafel in den Sarg; hier legte ich
das heilige Buch nieder, welches das gottliche Geſet

in ſich enthielt; ich bedectte das Grab mit dem her—

untergeſturtzten Steine, ich fiel auf die Erde, und

ich demuthigte mich vor dem Oromaces.
Nachdem ich ſeinen Namen angebetet, gieng

ich aus der Hole heraus; ich wendete mich nach dem

reichen Tirus hin. Hier beſtieg ich mit meiner theu—

ten Orane ein Schiff, um eine Frryſtadt bey den
gaſtfreyen Griechiſchen oder Jberiſchen Volkern zu

ſuchen. Unſer Schtff wurde durch die Winde in das
Adriatiſche Meer verſchlagen, und ſcheiberte an den

Ufern von Frentanien. Oromates, den ich anrief,
rettete meine Gemahlin: ich trug ſie in meinen Ar

men bis in ein Marſiſches Dorf, wo man mich auß
nahm. Ach, meine theure Oxaune wart durch die

ausgeſtandenen Beſchwerlichkeiten auf dem Meere

ſchwach und matt worden, ſie wurde bald von Ge—

burtsſchmerzen uberfallen; ſie ſchenkte mir zu glei—

cher Zeit einen Sohn und eine Tochter. Wir be
ſchloſſen uns unter den Marſen niederzulaßen; ei—

nige foſtliche Steine, die einzigen Ueberbleibſel
meines vorherigen Glucks fetzten mich in den Stand

eine Hutte zu kaufen.

Wir
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Wir waren im Begriff gluücklich zu ſeyn, wit

wollten die Ruhe genießen, indem wir unſern Gott

anbeteten, indem wir unſere Kindern erzogen, als
die grauſamen Belignier, welche damals mit den
Marſern kriegten, unſer Dorf uberrumpelten, es in
Aſche legten, und in die Hüutte drangen, wo ich ne

den der Oxane zwiſchen meinen beyden Kindern

ſihlief. Die Barbaren! ich ſahr ſie meine Fraun und
meinen Sohn todten: meine Thranen, mein Ge—
ſchrey, meine Bemuhungen konnten ſie nicht ſchutzen.

Jeh rettete blos meine Tochter; ich bekam alle die

Wunden, welche dieſe grauſamen Tieger fur ſie be—

ſtimmt hatten: flohe mit derſelben mitten durd das
Feuer und die Todten hindurch, beze'chnete meinen

Weg mit meinem Blute, und kam in dieſem Thale
an, wo meine Hande dieſe Hutte gebauet haben,
wo ich meine Autzis, meine theure Anais, den einzi—

gen. und letztern Troſt von achtzig unglucklichen Jah

ren erzogen habe. Dieſe iſt dieienige, fur welche ich
allein lebe, dielenige deren Zuge, deren Tugenden

mlch taglich an die Oxane erinnertn.

Indem er dieſe Worte fprach, warf ſich der Alte

in den Buſen der Anals.
Aber Leo, Leo der ſeit dem Ende det Erzahlung

des Zoroaſters kaum Athem holte, Leo ergriff ſeine
Hand druckte ſie, ſahe ihn mit lebhaften und mit

Thrtanen angefullten Augen an. Ach, ſagte er zu

ihm,
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ihm, in welchem Ort, in welchem Dorf haſt du

wohl deinen Sohn verloren? Ju Auvia, antworte—

te der Alte, bey den Ufern des Flußes Aternus.
Und dieſes Kind, fuhr Leo fort, dieſer Sohu, den
du beweinſt, trug er nicht an ſeinem Halſe einen

Edelgeſttin mit eingegrabenen Zuügen? Ja, aut:
wortete der Alte ganz erſtaunt: ſeine Mutter hatte
ihn damit ausgeſchmuckt; der Name Oromazes iſt

mit Perſiſcher Schrift darauf eingegraben.
Umarme deinen Sohn, rief Leo, indem er in

ſeine Arme fiel; ich bin es, ich bin ſo glucklich. Sie
he hier den gezeichneten Smaragd: man hat mich

ſterbend in Avia gefunden; ich habe in meinem Bu
ſen das Zeichen des Dolchs, womit mich die Beligni—
enſer durchbohrtrn. Von dam erſten Tag an, da

ich dich geſehen hatte, huvfte mein Herz vor Fren—

den: ein heimliches Gefuühl, eine unwillkuhrliche Emi
pfindung ſagten mir, daß ich dir das Leben zu dau

ten habe.
So ſprach er, der Alte konnte nicht antworten,

er erkannte den gegrabenen Stein; er las den Na—r

men ſeines Gottes darauf: er druckte den Leo an
ſein Herz, er uberhaufte ihn mit Kußen, und ſeine
durch Freude erſchopfte Seele wollte ihn verlaßen.

Ende des neunten Buchs.

9
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Jnnhalt
des zehnten Buchs.

Uuruhen zu Rom. Gluck, das Numa ge—

nießt. Leo halt fur ihn um die Hand der

Anais bey ihrem Vater an. Abſchlagliche

Antwort des Zoroaſtres. Geſprach des

Numa. Er erhalt die Anais. Er iſt be—
reit ſie zu heyrathen. Ankunft der romi
ſchen Abgeſandten, ſie erzahlen ihm die Un—
glucksfalle von Rom, die Peſt, welche es

verwuſtet hat, das Ende des Romulus,
und die Erwahlung des Numa. Numa

ſchlagt die Krone aus. Grunde, wodurch
die Anais ihn zu bewegen ſucht, ſie anzu—

nehmen. Numa bleibt unbeweglich.

Das
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Zehntes Buch.
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Luterdeten befand ſich zu Rom alles in Veſltut—

zung und Unruhe. Die Sabiner in Verzweifelung
geſturzt, daß ſie den Tatius verloren, den Numa
ins Elend hatten verbannen geſehen, gehprchten
vlos mit Abſcheu dem Meuchelmorder ihres Konigs.

Der grafliche Tod der Talia, den ſie von der Her
ſilie herleiteten, hatte die ſe Prinzeßin zum Gegeu—
ſtand ihrer Verwunſchung und ihres Abſcheues ge

macht. Mehrt als iemalsinit den Romern uneinig,
traueten ſte einauder nicht verbargen kelneswegez

den Abſcheu, den ſie hegten, und alle Augenblicke
waren ſie bereit einander umzubringen. Argwohn,

Feindſchaft herrſchte in allen ihren Familien: und
vhne den klugen Metins wurde der burgerliche Kriet

Nom verwuſtet haben.
JRomulus, ein Raub der duſtern Wuth, welche

vey groſſen Verbrechern die Stelle der Gewißens

biſſe vertritt, Romulus vbelegte ſein. Volk mit. uguen

Auflagen, um es in Zaum zu halten, vergoß das
Blut der Großen, und herrſchte blos mit Schrecken.

Herſilie, die nur allzuwurdige Tochter ihres
Vaters, Herſilie nahrte ſich blos mit dem Gifte det

Eifer
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Eiferſucht und der Wuth. Judem ſie nicht zweifeite
daß eine Rebenbuhterin das Herz des Numa beſitze,
ſchickte ſie alle Tage geheime Abgelandten zu allen

Votlern Jtaliens, um dieſe Nebenbuhlerin zu ent—
decken, um von ihrem Liebhaber Nachricht einzuzie—

hen, um den Konigen mit der Armee ihres Vaters
zu drohen, welche ihm eine Freyſtadt geben wurden

und ihre Kopfe von denienigen zu kaufen, die ſie ihr

uherliefern wollten.

Wuhrend der Zeit war der ruhige Numn in den

tiefſten Apenniſchen Gebirgen verborgen, mit treurn

Freunden umgeben, weinte vor Freuden ben der
Wiede rerkennung des Zoronitres und des Les: er
navm Antheil an ihrer Freude; er ſahe den gluckli?
chen Zoroafrres ſeinen Sohn in ſeine Arme drucken.

Dieſer zürtliche Alte konnte den Leo nicht genug an
ſehen, nicht genug doörrn, nicht genug umarmen.

O mein theurer Sohn, ſahte er zu ihim, du bitt
mir alſo wieber geſchenkt ivörden! du viſt es den ich

wiederſehe! Ach! Ach betrog mich keinesweges: deu
erſten Tag ida du in meine Hutte kamſt, ſiog neiu

Herj durch leinen unwiderſtehlichen Zug nach dir hin;

dieñ Herz erkannte dich nlelch. Wie viel Verguu—
gen finde üch, dich zu betrachten! wie ſchon biſt dul

wie grog biſt du, komme alſe, drucke mich an deine

Bruſt; Aemme, neune mich deinen Vater: du biſt

C miit
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mir alle Liebkoſungen ſceuldig, die du mir von deiner

Kindheit an erzeigt haben wurdeſt.
Leo antwortete durch ſeine Thrauen: Camille

horte in der Stille zu. Leo nahm ſie bey der Hand,
und ſtellte ſie dem Zoroaſtres vor: mein Vater, ſagte
er zu ihm, ſiehe meine Freundin, ſie die Beherr—
ſcherin meines Herzens. Wir waren lange Zeit ge

Meine



289)
Meine Tochter, ontwortete ihr Zeroaſtres, in—

dem er ſie alsbald in die Hohe hob, mern Eluck uber—

trifft mein Leiden: ich hatte blos ein Aind verloren,

dieſer gluckliche Tag laßt mich zwey ſinden.

GJndem er dieſe Worte ſprach, umarmte er die
ſchone Camille. Dieſer zartliche Auftritt endigte ſich

mit der Erzahlung der Begebenheiten des Leo: der
lebhafte Antheil, welchen zZoroaſtres und ſeine Toch—

ter daran nahmen, vermehrten noch die Enpfindun

gen, welche die Natur in ihre Herzen gelegt.
Numa nahm an der gemeinſchaftlichen Freude

Antheil. Seitdem die Anais die Schweſter des Leo
geworden, ſchien ihm die Anais weit ſchoner zu ſeyn:

alle Tage entdeckte er an ihr neue Tugenden, ohne

Unterlaß redete er von derſelben mit ſeinem Freun—

de; dieſer Name, Freund, der ihm ſo werth war,
ſchien ihm nicht mehr zatrtlich genug zu ſeyn.

Bald darauf ſuchte Numa bey ſeiner Erholung
die Morgenluft zu genießen, und wahlte ſich leder

zeit die Oerter, wo Anais ihre Heerde hinfuhrte;
er wurde Schater um bey ihr zu ſeyn. Jndem Ca
mille mit ihrem Gemahl fur den Zoroaſtres auf die
Jagd gieng, erzahlte Numa der Anais die Geſchich—

te ſeines Lebens. Er horte mit Vergnugen die Be—
trachtungen, dit Rathſchlage der Anais, er erſtaun

te uber die große Weitheit, die er bey einer ſo iun

ven Perſon faud, und ieden Tat nahm er bey ihr

K 2 an
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an Klugheit oder Tugend zu. Bisweilen ſammlete er

Rohre, die er mit Wachs verband, brachte harmo
niſche Tone damit hervor, und ſtimmte mit dieſer
Flote der ruhrenden Stimme der Schaferin bey;
weit ofterer wiederholte er mit derſelben die Geſun—

ge, die Lieder, die ſte ihm gelehrt hatte. Er dachte
nicht an die Liebe; er fuhlte eine weit angenehmere,

writ ruhigere Empfindung. So bald die Morgento—

the anbrach geſellte ſich Numa zu der Anais. Jhr
Anblick erregte keinesweges eine heftige Bewegung

bey ihm; er hatte aber ihre Blicke nothig: ihre Ge
genwart beunruhigte ihn nicht; er war aber blos

durch ſie glucklich. Von der Anais entfernt hatte et

keinen Gedanken, von der Anais eutfernt, lebte er
nicht. So ſinkt die zartliche Clytia in Schwachheit

hin, und verwelkt in der Abweſenheit des Gottes det
Lichts; ſo bald aber Apollo wiederum erſcheint, hebt

ſie ihr Haupt wiederum empor, richtet es nach dem

Sterne des Tages hin, folgt ihm in ſrinem Laufe,
indem ſie ſich uin den Stengel herumdrehet, und

ſieht ihn beſtandig an, bis er in den Schoeß der

Thetis zutuckgehet.
Die beſcheidene Anais, welche weder in ihrem

Herzen, noch in dem des Numa etwas fand, was ſie

hatte beunrnhigen konnen, uberließ ſich ganz der

Eupfindung, die ſie hinriß. Sie liebte ihren Vater,

ſie liebte ihren Befreyer, denienigen, der ihrem

Vatet
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Vater das Leben gerettet hatte: die Erkenntlichkeit
machte es ihr zur Pflicht; die Tugend des Nima
machte es ihr zum Vergnugen. Anais freute ſich

mit dem Zogling des Tullus die Wunder der Natur,
den Lauf der Geſtirne, die verſchiedenen Volker, die

Regierungen, die Religionen, die dutchaus von ein

ander verſchieden ſind, in der Moral aber mit ein—
ander ubereinſtimmen, zu betrachten. Beyde lieb
ten die Lehrfatze ihrer Religlon, beyde vertheidigten

oder erklarten ſie. Jn Ructkſicht des Gottesdienſtes

waren ſie von einander getrennt, in Abſicht der
Pſlichten aber mit einander einig: ihre Seelen ſtimm

ten mit einander uberein, wenn ſie durch Grunde

einander zu uberzeugen ſuchten; und Numa, der
nicht genug die tiefe Weisheit der Anais bewundern

konnte, ſahe, daß ieden Augenblick ſeine Hochach

tung und Zartlichkeit zunahm.
Leo entdeckte zuerſt dieſe gegenſeitige Neigung:

er wunſchte eifrig, daß ſein Freund ſein Bruder wer—
den mochte. Liebſt du meine Schweſter? ſagte er zu

ihm eiſtmals; antworte mir aufrichtig; Numa er—
rothete, und wurde unruhig. Warum ertotheſt du?

ſprach Leo zu ihm: die Gotter haben unt die Liebe

geſchenkt um uns in unſern Leiden zu troſten, um

unſere Tugenden zu belohnen. Wenn ſich dein Heri
ganz von den unwurdigen Banden der Herſilie los—
gemacht, wenn du die Anais eben ſo ſehr liebeſt als

9
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nnn Leo dich liebt, ſo werde ich ſie von meinem Vateraunt4 4
“ue für dich erhalten. Rede, ſage mir blos, ich werde
enln 1 deine Schweſter glucklich machen, und ich werde die
ſtitn ſes Wort als einen Ausſptuch unſerer Gotter glau—
ſlel ben. Freund, antwortete ihm Numa, der Name
uneh

]J
n
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u Herſilie macht, daß ich noch erziitere, der Name
der Anais aber beruhiget mich. Die Empfindung,

D welche mir deine Schweſter eingeſloßt, gleicht keines
E weges derienigen, die mich ſo unglucklich gemacht
—De—

bat. Jch ſahe die Anais alle Tage, ich verließ ſie
iern! keinen Augenblick, niemals habe ich den Gedankenko—

gehabt mit ihr von Liebe und einer ehelichen Verbin—

nttt Freund, daß, wenn das Gluck auf Etrden wohnen
4 kann, es fut den Gemahl deiner Schweſter beſtimmt

J iſt.
II

nlirn So ſprach er, Leo umarmte ihn, nahm ihn bey

E

J

1 der Hand, und fuhrte ihn zu dem Zoroaſttes hin.
E J Er zweifelte keinesweges an ſeiner Genehmigung,

man er bath von ihm die Anais fur ſeinen Freund, fur
Ju ſeinen Befreyer, fur denienigen, den et unter allen

Gterblichen am mehrſten liebte und hochachtete.

Wie groß war ſein Erſtaunen, wie groß ſeine

unan Vetrubniß, da Zoronſtres dieſe betrubten Worte zu

ihm ſprach, nachdem er ihm ganz exnſthaft zugehert

hatte: Mein Sohn, ich liebe den Numa, ich bin
J ihm das Leben ſchuldig, ich wurde den Tag ſegnen,

an
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an welchem ich meine Schuldigkeit gegen ihn adtra—

gen konnte: aber meine Tochter iſt von meiarr Re

ligion; ich bin das Haupt dieſer Religion, und das
Geſetz, das ich verkundiget habe, unterſaget uns aile

Verbindung mit den Gotzendienern. Du weiſt es,

daß ich alles fur dieſes hetlige Geſetz aufgeopfert: Eh

re, Reichthumer, Ruhe, alles habe ich fur daßelbe

in den Wind geſchlagen. Willſt du, daß ich am En
de meiner Tage, in dem Augenblick da ich die Be
lohnung .fur ſo viele Leiden empfangen ſoll, ſie ver—

liere, indem ich die Lehren ubertrete, die ich ſelbſt

verkundiget habe?

Du haſt alſo Undaulbarkeit verkundiget? unter
brach ihn Veo mit einer lebhaften Stimme.

Nein mein Sohn, antwortete ihm Zoroaſttes;
ich habe aber Vorſicht verordnet. Jch wollte keinet
weges, daß eine Perſon von meiner Religion in
Gefahr gerathen jellte, ihrer Reltgion zu entſagen,
indem ſie einen Mann heyrathete, der einen andern

Glauben hat: ich habe die Herrſchaft der Lirbe, den
naturlichen Hang eineb emipfindſamen Herzens, das—

ienige zu glauben, was ihr geltebter Gegenſtand

glaubt, vorausgeſehen. Meine Tochter wurde den
Ruma lieben, meine Tochter wurde ſeinen Glauben!
annehmen, ſie wurde den Gottesdienſt ihres Vaters

verlaſſen: ich wurde den groſſen Oromazes hierüber

Verantwortung zu geben haben. Es iſt mir ſchmetz

T 4 baft
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ig haft genug, daß mein Sohn, der Sohn des Zoroa
J J ftres, welcher weit von mir entfernt von Gotzendie

J

ſ—

nern erzogen iſt worden, einer andern Religien als
der meinigen folgt; ich will wenigſtens meine Toch

I
ter dem Gott erhalten, ſur den ich ſoviel gelütten

J habe, ich will fie vor der Gefahr ihn zu verlaßen,
z

J

J bewahren. Je liebenswurdiger Numa iſt, deſto
groſſer ſind dieſe Gefahren. Ach, dieß ſind keines—

meges Verfolger, noch Henkersknechte, die ihren
Glauben erſchuttern konnen: dieß ſind Beyſpiele der:

Tugend in einer verſchiedenen Sekte.

J Ueberdieß wird meine Religion noch gegenwar
J

Ju tig von allen Volkern gehaßtz  ganz Jtalien wurde
I den Numa verabſcheuen, wenn Numa der  Genahl

k

J einer Ketzerin lürden meine Tuchter murde vit lleicht
klJ weniger geliebt werbden Vetgieb mit Numa,

J ich beleidige dich, ich betrube dich; ich ſcheine dir

n ohne Zweifel ein Schwarmer und Undankbarer zu
l feyn, ich din aber von meiner Religion uherzeugt,

ich liebe meine Tochter, ich kann ſie nicht der Ge
fahr ausſetzen, daß Ne daronabfallt, oder dir. den

Haß deiner Nation zur Mitgift mitbringt.
 Zoreaſtres ſchwieg. Les blieb undemeglich

ſchlug die Augen zur Erde nieder: betrubte ſich, daß

er dem Alten keint machtigere Grunde entgegen ſe
ſt tzen konnte, als die ſeinigen waren. Numa, der ihn
iü

aufmerkſam zugehort hatte, betrachtete ihn. mit ei

nem

F S
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nem ruhigen Blick, und antwortete ihm in folgen

den Worten:
Zoroaſtres, ſeit dem ich gebohren bin, haben

die Gotter, die ich anbete, mir ihre Macht offenbart;

ich liebe ſie, ich furchte ſie; ich wollte lieber ſterben

gls ſie verluſſen. Verdammt mußte ich aber ſeyn,
wenn ich vermogend ware eine Religion zu haſſen,

die ſich auf der Erde verbreitet hat? die Gotter dul—

den ſie, warum ſollte uh weniger nachgiebig als die

Gotter ſeyn? Mochten doch dieienigen umkommen

vnd getodtet werden, die nach dem Bevſpiel des
Sardanopaglus mit Feuer und Schwerd dieienigen

rerſolgen, welche nicht wie ſie denken, ihnen den

Tod oder ihren Glauben zur Wahl uberlaſſfen, und
die Martyrer vermehten, indem ſie die Laſter ver—

rielfaltigen, da ſie doch vielleicht durch Wohlthaten
weit mehrere Junger erhalten wurden! Es kommt

vns elenden Sterblichen keinesweges zu, die Sache

des Himmels zu rachen, ſeine Vortheile zu verthei
digen. Die Umeiſen eines Feldes tödten einander
nicht wegen dem Ruhm des Beſitzers eines Lands;

ſie genießen in Ruhe die Guter, die ſie ihm ſchuldig
ſind. Die erſte Cigenſchaft der Gotter iſt die
Gute. Sie haſſen keine einzige Sekte als die
Gekte der Verfolger, dieß ſind die wahren Fernde

detr unſterblichen; ſie entziehen ihnen das auge—
uehwſte Vergnugen, welches darinnen beſtehet, daß

ſe der Schwachheit vergeben.
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Dieß iſt meine Gottesfurcht, mein Glaube Zo

roaſtres; ich uberlaſſe es dir zu beurthäilen, ob der
Glaudbe deiner Tochter bey mirt in Gefahr gerathen

konne. Jth wurde ihre Lehren verehren, ſo wie
ſie die meinigen hochſchatzen wurde: ſie wurde den

Oromazes anbeten, ich wurde den Jupiter verehren.

Aber Oromazes und Jupiter befehlen gleiche Dinge:
dich lieben, dein Alter ehren, uns lieben, den Un
glücklichen Erleichterung verfchaffen, dteß befiehlt
dein Gott, dieß iſt es, was der meinige vorſchreibt.

Unſere beyde Herzen wurden ſich noch genauer mit

einander vereinigen, indem wir ihnen gehorchten,
und ſo wie zwren gleich reine Bache, die aus ver
ſchiedenen Quellen entſtehen, denen Waſſer aber
mit einander vermiſcht iſt, mit einuder vereini

get werden. 27
Du ſagſt mir, meine Verbindung mit einer

Ketzerin werde mir den Haß meiner Natinn zuzie

hen. Jch habe keine Nation, ich habe kein Vater
land mehr, ich habe den Tullius und den Tatinus
verloren; die ganze Welt chrankt ſich fur mich auf

die Hutte des Zoroaſttes ein: mein Herz ſagt mir.
daß ich hier keinesweges gehaßt werde. O mein
Vater, ilne mir deinen Schooß; gieb mir in eineni
Augenblick alles das wieder, was mir die Gotter in

ſo vielen Jahren geraubt haben; gieb mir deine
Anais, wir werden blos beſchaftiget ſeyn, deine Tage

2 25 zu
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zu verlangern. Wir werden in dieſem Chale in
Friede leben, wo die Kinder deines Sohnes, und
die Meinigen eine Kolonie ansmachen werden, die

zu allen Zeiten den theuren Namen des Zeroaſtres

ſegnen wird. Du wirſt mitten unter dieſem aufkei—

menden Geſchlechte alt werden, du wirſt der Gegen—

ſtaund ihrer Zartlichkeit, der Grund ihres Glucks
ſeyn. Die Tochter, die ich bekomme, ſoll Orane
genennet werden; dieſer dir ſo theure Name wird

ihre Liebkoſungen erhohen. Vatetr, Kinder, Wei—
ber, Manner, wir werden alle zu deinen Fuſſen
liegen, wir werdeu blos laben, um dich zu lieben;

und alle Morgen werden deine beyden vereinigten
Familien dein Aufwachen mit eben ſo viel Vergnu—

gen, mit eben der Hochachtung erwarten, als deine

Schuler auf den Aufgang der Sonne begierig waten.

»Jndem Nama redete, fiel er zu ſeinen Fußen.
Zoroaſtrer war bewegt, doch wollte er noch Widerſtand

leiſten; aber Les rief, er hat. unſer Leben gereitet:

er hat die Anais gerettet; Gut! antwortete der Al—
te, die Anais ſoll ſeine Belohnung ſeyn, Numa ſoll

mein Sohn werden.
Deny dieſen Worten that Numa einen heftigen

Schrep, warf ſich dem Zoroaſtres um den Hals; er

koante ſeine Freude nicht zurückhalten, noch ſeine

Erkenntlichkeit an den Tag legen. Er wollte auch
den Leor umarmen; Leo war aber bereits hingelane

fen
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fen ſeine Schweſter zu ſuchen. Er kam mit derſel—
ben zuruck. Siehe deinen Gemahl, ſagte Zordaſtres

zu ihr: ich gebe dich deinem Erretter. Jn acht Ta
gen ſollt ihr mit einander vereinigt ſeyn, mochte

mich doch der große Oromazes nur allein ſtrafen,
wenu er eure Verbindung misbilligen follte? indem

er dieſe Worte ſprach, druckte er die Hand der Anais

und des Numa an ſeinen Buſen.
Anais wurde roth und ſchlug die Augen nieder.

Bald darauf beſtatigte ſie durch ein ſanftes Lacheln,

wie angenehm ibr das Geſchenke ſey, das ihr von

ihrem Vater gemacht wnrde. Von dieſem Augen
vlick an dachten der gluckliche Numa, ſein wurdiger
Freund und die ſchone Camille an nichts anders alt
an die Zubereitung zu dieſer Hochzeit.

Camille und Leo hatten bereits in dem Walde

Holz gefallt, damit ſich Numa ſeldſt die Hutte bauen
mochte, die er bewoynen ſollte: ſie bofand nicht weit

von der Hutte des Alten. Numa richtete ſie nach

Morgen hin, damit.ſeine gottesfurchtige Gemahlin
alle Tage bey ihrem Erwachen ihr Gebet zu dem Ge

ſtirn des Tags ſchicken konnte. Er bedeckte ſie mit

Thierhauten, die mit Aeſten untermiſcht einen ſie

chern Schutz wider die Sonune, den Regen und. den

Froſt abgaben. Alles was er ſich bequemes und an
genehmes denken konnte, wurde in das Jnuere ge

kracht: Numa verſchonerte ſie mit der Geſchicklich
keit,
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teit, mit dem Geſchmack, welche die Liebe allein
einfloßen kann. Ein Garten ſtteß an die Hutte an,

Numa richtete es ſo ein, daß die Hurte von wilden
Jesmin, in welcher er die Anais zum erſtenmale ge—

ſehen, mitten in dieſen Garten kam. Er leitete ei—
nen Arm des Flußes ab, der ſich durch die Rlumen

hindutchſehlaugeln mußte. Fruchthaume, welche die

Natur ſelbſt hervorgebracht, machten diefen Garten
nutzbar; und ein lebendiger Zaun beſchuützte ihn vor

den Zugen, welche die ungen Pflanzen hätten be—

ſchadigen konnen.

Anais hatte die Aufſicht bey der Arbeit; ihre
Gegenwart belebte den Numa. Er wollte allein das

Werk endigen, aber Camille und Leo unterſtußtet

ihn, eb er es ſich gleich verbath. Alle erwarteten
mit Ungeduld die Aunnaherung des achten Tages, wel

chen Zordaſtres vorgeſchrieben hatte. Die Arbeiten

waten bereits vollendet, Camille hatte ſchon dee
venachbarten Wieſen ihrer Blumen beraubt; die
Kranze waren geflochten, die neue Wohnung mit
Gurlanden geziert; die Sonne hatte ſich in den Wei

den verborgen, ihre Zurugtunſt ſollte das Glück der
veyden Liebenden beſcheinelſi; als negen Abepd zu

der Stunde, da man gewohnlich in die Hütte des Ze
roaſtres zuruckkam, und ſich an einen ſparſamen Teſch

ſetzte, da man an der KThur klopſen horte: eine ge

heime Ahnung muchte, daß der empfindſame Numa

nitterte. Lon
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i. reo erſtaunte, ſtund zuerſt auf, nahm ſeine Kew

ar. le und lief an die Thur. Es waren keinesweges
kintah Feinde; es war ein verehrungswurdiger Altet nebſt
annt 1 zween Kriegern: ſie verlangten Herberge. Leo nahm
jlt.i. t. ſie liebreich auf, und begleitete ſie.

Karm hatte aber die Lampe, welche die Hutteunn
ue erleuchtete ihr Geſicht beſchienen, als Numa vor Er—

n

ſtaunen an zu ſchteyen fieng, und hinlief, den Alten

zu umarmen. Biſt du es Metius, du Freund des
Tatius und meines Vaters! du die einzige Stutze,
die letzte Hofnung unſerer Sabiner.

Metius erkannte voller Verwunderung ſeiner
Seits den Numa; er will ſeinem ſchwachen Geſichte

nicht trauen: o mein Herr, ſagte. er zu ihm, o mein

Freund, ich finde dich endlich, den ich in ganz Jta,
lien ſuchte! ach- erlaube, che ich dir die ſchuldige

Ehre bezeuge, daß ich dich nochmals in meine zittern—

de Arme ſchließe, und daß mein Herz die letzten Aut

genblicke benutze, da ich dich meinen Freund nennen

darf. Jndem er dieſe Worte ſprach, umarmte der
treue Metius tauſerdmal den Numa. Hietauf vre

hete er ſich nach den beyden Kriegern um, die ihn

begleiteten: Veleſus und Proculus ſagte er zu ihnen,

unſer Suchen hat ein Ende; wir haben unſern Konig

gefunden. Alsdenn beugten die beyden Romer und

Metius ſelbſt die Knie vordem Numa, und ſagten
mit Ehrerbietung zu ihm: wir tuſen dich zum Konig

von Rom aus. Wos

J
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Was ſaget ihr? unterbrach ſie Numa, indem er

ſich bemuhte fie aufzuheben: ich bin keinesweges euer

Konig; ich verdiene, ich wunſche nicht dieſe Ehre.
Du biſt es, antwortete Metins, du biſt es nach den
ſchonſten, nach den rechtmaßigen Anſpruchen: das
Volk hat dich mit einmuthiger Stimme darzu erwahlt.
Die Romer und die Sabiner, welche bereit waren eine

ander umzubringen, indem ſie des Romulus Nach
folger erwahlen wollten, fanden blos den Numa, der

ſich fur beyde Volker ſchickte: dein Nanie allein be

ſanftigte den Haß, ſtellte die Ruhe her. Du biſt
Konig, Numa; dein Volk erwartet dich.

Numa exſtaunt und betrubt, laßt die Abgeſand

ten an die Tafel des Zoroaſtres ſetzen; er verlangt
von dem Metius, daß er ihm dieſe großen Begeben
beiten erzahlen mochte. Der alte General that dieß

in folgenden, Worten:
Unſer Leiden hatte den hochſten Gipfel erreicht.

Romulus war den Romern ein Abſcheu, wurde von

ſeinem oigenen. Volke gehant. Romulus zwaug die
Nomer unter einem eiſernen Scepter zu ſeufzen. Es

war keinesweges mehr der Eroberer, welchen beſtan

dig der. Sieg begleitete, und der uonigſtens blos die
J

Feinde des Staats. auſopferte: es war ein wilder
Tyrann, deßen grauſame Politik das Volk uuter
druckte, um es heßer im Zaume zu halten, und der

unter dem geringſten Vorwande das Blut der Patri

ciet
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it »1 cier vergoß. Dleß ſind die Folgen eiues erſten Lain

1J ſters: ſo bald die Seele damit defleckt iſt, verlaßen
J

un
ihn alle Tugenden, alle Laſtet ſchlagen ihre Woh

Ju
nung bey ihm auf.

enlr UÜnterdeßen verkündigten uns die etzurnten Got—
ter ihte Nache durch die erſchrecklichſten Plagen: die

in
lltz: u Peſt verheerte Rom. Niemals ſtellte ſich die Konta

9



Üſchen, verſchieden ſie mitten in den Lgellen. Die
ſanften Bande der Freundſchaft, die Etmpf.ndungen
der Natur, alles wurde vergeßen, alles zourde ver—

kanut: der vor Schmerzen herumltrende Sohn woll—

te ſeinem Vater nicht umarmen; der Bruder vermted

den Bruder, und furchtete die Anſteckung der Seuche;

die ſterbende Mutter, von ibrem Gemahl entkfernt,

ein Ranb todtlicher Konvulſtonen, ſchiebt mit ihren
ſteifen Armen, die Augen perdrehl, uant kaitrſchenden

Zahnen, das ſchwache Kiud weg, welches die Haude

nach ihr ausſtreckt, das da weint, und norhmals an

ihrer ausgetrockneten Bruſt trinken unll. Der
Schmerz iſt die einzige Empfindung der ſlie Raum
giebt. Ueberall entdeckt man leidende, uberall ſter—

bende Perſonen. Kinder, Erwachſene, aute Perſo—

nen, alle ſterben, alle ſiuken hin. Die Jlamme der
Scheiderhaufen verloſcht nicht, man erneueit ſie ohne

Aufhoren. Wie zahlreich ſie auch waren, ſo konntrn
ſie doch nicht hinxeichend ſeyn, ia es gieng ſo meit,
daß man ſie einander ſtreitend macht; und die, wel
Ghe ſie errichtet hatten, waren gezwungen ſie durch

Streit zu behaupten, daß ihre Anverwanden hier

einen Platz behielten.
Romulus, welcher ſeine Soldaten bedaurte, ſtell

te, um die Gotter zu verſohnen, ein oſſentliches

Opfer an. Sein ganzes Volk, oder vlelmehr der
ſchwache Haufe ſeines Volks, begab ſich an den be

u ſtimmten
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ſtimmten Platz. Die Opferdiener, die Prieſter
die blaßen abgezehrten Burger traten mit langſamen

Schritten zu dem Altar hin. Der Soldat naherte
ſich ganz ſtille ohne Kuras durch ſeinen Wurfſpieß
unterſtutzt, er iſt kaum vermogend den Kopf nach

ſeinen Batallion hinzutichten. Die Weiber, die
Alten auf Stocke geſtutzt, hatten ihre Kinder an den

Handen; das Kind fallt und ziebt mit ſich die ſchwa



305)
iſt, ſpricht alsdenn dieſe Worte aus: Volk, ein ab—
ſcheuliches Laſter, welches ungeſtraft geblieben iſt,

hat über euren Hauptern die Rache der Gotter zu—

ſammengezogen, und auf euch herabgeſturzt. So
lange dieſe Schandthat noch nicht wird verſohnt ſeyn,

ſo lange die Schuldigen noch leben werden, durft iht

keinesweges die Verſohnung der Gotter hoffen. Die
Peſt wird eure Mauren verheeren, ſo lauge das Blut

des
Er wollte fortreden, Romulus gab ihm aber ei

nen erſchrecklichen Vlick, und Furcht erſtickte ſeine

Gtimme. Jn dieſem Augenblick ſelbſt verdunkelte
ſich der Himmel, die Sonne verlor ihren Stbein, die.

cte Finſternißen bedeckten die Erde, es ließen ſich

tuliſend Donnerſchlage horen; es ſchien als ob die
vermiſchten Elemente einander bekriegten, und daß

die ganze Natur in oin Chads zuruckfallen wurde.

 Das ilttornde Wolt fiel auf die Knie, ſlehte die
Gotter an, underwartete den Tod. Nath elnigen

JAugenblickon aver beruhigten ſich die Winde, die

Nacht zertheilte ſich, dieSonne war nicht mehr mit
Wolken bedeckt; man erblickte den teinen Hinnnel;

die Ruhe ſtellte ſich in den Luften ein, dald kehrte
ſit wiederum in die Herzen zurutk,. Alle Romer ſa
hen einonder an und erblickten wiederum einander;
Romulus allein war verſchwünden. Seine Leibwa—

che, ſeine Hofleude ſuchren ihn vergeblich. Die leich

14 un 2 te
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uterei, die blos ihren Herrn ergeben watr, der ihre

r ungeſtraft hingehen ließ, dieſe leichte Reute——

rohete bereits den Patriciern, beſchuldigte ſie,

e ihren Konig umgebracht hatten. Das Volt
bereits bereit den Adel zu vertheidigen, als
ulus, den du kennſt, einer der Romer, der

ſeinen Rang, dutch ſein Alter, durch ſeine

ge Tugend am verehrungswurdigſten iſt, zum
chein kam. Prokulus naherte ſich, und durch
e einer ſehr geſchickten Erdichtung beruhigte er

Gemuther: Romer, ſagte er, horet auf den Ro
s zu fuchen. Jch habe geſehen, ich habe mit,
tu Augen den Mars auf die Erde herunter ſtelt

und in ſeinen blutigen Wagen den Romulus
ehmen ſehen. Prokulus, ſagte unſer König zu.

mein Ruhm hat den hochſten Gipfel erreicht,
abe uberwunden, ich habe triumphirt. Jch ha

ne Stadt gebauet, welche die Behertſcherin der

t ſeyn ſoll; alle meine Pflichten ſind erfullt: det
t des Streits laßt mich an ſeinent unſterblichen

me Antheil nehmen. Gehe, verkundige den gio

i; ſage ihnen, daß Mars und Kiomulus iedetzeit
Armeen begleiten wurden, und daß ſie mich in

unft unter den Namen Quirinus anbeten ſollen.

So redete Prokulus; und der Tumult wurde
llt. Die leichte Reuterei wagte es nicht eine
hlung in Zweifel zu ziehen, die den Konig in

einent
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einem Gott umſchuf, welchen ſie liebte; das Volk
war vergnuügt ſeinen Tyrannen verlohren zu haben,
wunſchte ihm lieber einen Platz in dem Himmel, als

daß es dieienigen hatte beſtrafen und ausſohnen ſol—

len, welche die Erde davon befreyet hatten.

Man mußlte aber einen Nachfolger an die Stelle
des Romulus erwahlen. Herſilie machte vergeblich

Anſpruche an die Krone. Die Sabinerz welche wi
der ſie aufgebracht waren, erklarten fich, daß ſie nach

Cures zuruckehren wurden, wenn die Tochter des Ro

mulus den Thron beſtiege: die Romer ſelbſt ſahen es

als eine Schande an, ven einer Frau beherrſcht zu
werden. Von zwoen Vartheyen verworfen, gieng
Herſilie aus Rom hinaus, und drohete ihren Ein—
wohnern mit einem baldigen Kriege. Das Volk ver

ſamlete ſich von neuen  um einen Regenten zu erwah

len.
Dieß ungluckliche Voll war wiederum auf dem

Yunkte ſich zu wurgen. Die gRomer wollten einen

Romer, die GSabiner verlangten einen Sabiner.
Nach dem Tode des Tatius ſagten die Letztern, ha—
den wir ganz ruhig euren Romulus hertſchen laßen;

ietzt iſt es Zeit, daß einer von unſern Landsleuten
die Herrſchaft bekömmt. Wir ſind keinesweges uber

wundene Volker: wir ſind eure Freunde, eure Brü—

der; niemals aber waren wir eure Sklaven. Unſe—

te Nation 'iſt wenigſtens der eurigen am Alter, am

uz Muthe,
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Muthe, an der Tapferkeit gleith zu ſchatzen: wir
verwerfen zum voraus alles was den geringſten Ein

grif in die rechte Gutergleichheit machen konnte.

So redeten die Sabiner; und man lief bereits
zu den Waffen. Die Gotter uberſchatteten mich in
dieſem Augenblicke; Völker, rief ich, höret meine

Stimme. Beyde macht ihr Auſpruche euren Regen
ten zu ernennen und ihn aus eurem Volke zu erwah—

len: iedes unter euch ſtehe dem anderu die Hälfte der

giechts ab, worauf es Anſprüche wacht. Dieienige
von beyden Nationen, welche den Regenten einem
nen wird, ſey verbunden ihn aus dem Volke zu er—

wahlen, das ihn nicht ernennt. Romer erwahlt eur
ren VBeherrſcher, diezjer Beherrſcher ſey aber rin Sa
viner, oder die Sgbiner mogen die Krone wvergeben,

ſie mnußen aber einem Romer dieſelbe beſtiiamen.

Mein Rath wurde angenommen. Der Friede
ſtellte ſich von neuen tin; man wurde einig; und die

Romer erhielten den Auftrag einen Sabiniſchen Mo
narchen zu beſtimmen. Alle erwahlten einmüthig

den gerechten Numa.
Kaum war dieſer Name ausgeſprochen worden,

als beyde Natihnen ihren Haß vergaßen, einander
Gluck wunſchten; alle Cinwohner umgrmten einan
der, alle rirfrn, indem ſie Frendenthtanen vergoßen,
das goldene Jahrhundert ſoll ſich alſd wiederum ein

ſtellen, die Regierung der Aſteaa wird zurockkom

men! Numa ſoll uber uns herrſchen.
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Der Weyhrauch dampfte auf den Altaren, das

Blut der Schlachtopfer ſtromte dahin, alle Tempel
ertonten von Dankſagungen; man damtte den Got

tern fur alles das Gute, das man genleßen wurde.

Die Götter uberſchütteten ſie zum voraus damit:

Die Peſt horte auf; ein heilſamer Wind brachte die
Geſundheit herbep; wohlthatige Thaue gaben den

Landmann Hofnung zu einer doppelten Erndte: die

Gotter, die Menſchen, der Himmel, die Erde, alle
ſchienen ſich uber die Regierung der Tugend zu freuen.

Alsbald ſandte man Abgeordnete an dich ab;
ich verlangte unter der Anzahl derſelben zu ſeyn.
Wir eilten nach Cutes, wo wir dich zu finden hoften:

man konnte uns aber hier nicht die geringſte Nach

richt daron geben. Wir wendeten uns nach dem Lan

de der Marſen hin, weil ich glauhte deine Freund—

ſchaft zu den Ler wurde dich dahin getuhrt haben
Unſere Reiſe wat aber keinesweges glucklicher. End

lich ſuchten war. dich in den Gebirgen der Rheaten

auf, die durch deine Tapfetkeit und durch deine Leut

ſeligkeit. veruhmt wurden, da uns die Gotter dahin

führtenn; Komme Konig von Rom, zwo Nationen
erwarten dich: du biſt ihre einzige Hofnung, ieder

Augenblick des Verzutzs iſt ein Raub, den du an un
ſerer Liebe, und an der offentlichen Gluckſeligkeu be—

geheſt.

ua Metius
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Metius ſchwieg. Numa ſahe ihn mit einen

ſanften und ſtillen Lacheln an: Freund, antwortete

er ihn, vor mich iſt die Zeit der Jrrthumer vorbey;
die Zeit, wo eitler Stolz, falſcher Ruhm, unver
nunftige Liebe mein Leben beunruhigten. Der CThron

hatte mich verblenden konnen, da ich mit dem Schwerd

in der Hand in den EStreit lief, und hierdurch die
Liebe der Herſilie zu verdienen ſuchte, indem ich noch

ganz in ſie verliebt war; da ich, durch meine blinde

Leidenſchaft verblendet, mich bemuhte, die abſcheuli

che Wißenſchaft zu lernen, Menſchen zu wurgen, und

da ich den Romulus nach den Verhanzuniß des Uebels

bewunderte, das ich ihn begehen ſaßh. Der Vorhant
iſt niedergefallen, meine Augen ſind geoöfnet; und
Dank ſey es den Gottern, daß ſie mich nicht verlaſ

ſen haben, Dank meinem Ungluck, welches mich be
lehrt hat, Dank der zartlichen Freundſchaft, der rein

nen Liebe, welche mich beleben, meine aufgeklärte
Vernunft, mein Herz ſchatzen nichts nehr als was
zu ſchatzen iſt, lieben nichts mehr als was verdient

geliebt zu wetden: die Tugend und die Ruhen
Jch wurde kein auter Nachfolger des RAomulus

auf dem Throne ſeyn. Sein kuhnes und kriegeri—

ſches Volk konnte kaum von einem Konig, einem
Sohn der Gotter, und einem großen Feldherrn zu—
ruckgehalten werden. Jch bin blos der Sohn eines.

Menſchen, und ich verabſcheue den Streit. Jch ver

abſcheue
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abſcheue dieſe treuloſe Kunſt ſrine Nachbarn zu verun

einigen, um ſie zu uberwinden, den Schwachen wi—

der den Starken zu bewafnen, um ſie, beyde zu un

terdrucken, alles als ſein Eigenthum anzuſehen, was

man ſich bemachtigen kann. Nein Metius, ein Er—
oberer iſt es, welchen ihr zu eurem Regenten braucht,

Vergeblich wurde ich mein Leben fur die Gluckſelig—

keit der Romer aufopfern, ſie wurden einen fried
fertigen Konig verachten, der blos mit den Gottern
den Geſetzen und dem Ackerbaun vbeſchaftiget iſt.

Metius, ich habe meinen Cntſchluß gefaßt, ich J
habe meine Pflichten gegen das Vaterland erfullt;

ich habe mein Blut ſur daßelbe vergoßen; ich habedie Sablnet durch meine Verbannung gerettet; mein uue

Tagewett iſt geendiget; ich verlange blos die Fort—

dauer dieſer Verbannung, als die einzige Gnade.
Jeh will nicht wiede rum nach Rom zuruckkehren, ich u

will in dieſem Thale leben, das hundertmal ſchoner

als das Kapitolium iſt bey meinem Vater, meinem 1
Freunde, meiner Schweſter, und meiner wurdigen

Gemahlin. Hier werde ich weit gluücklicher, hier werde
z.

ich weit ſicherer ſepu, als es Romulus mitten unter
u

der geſchwinden Reuterei war. Jch werde dieſe Hut, uu
tte bewohnen, die weit reizender, weit bequenter als

die Pallaſte eurer Konige ſtud: hler werden die Ta— ul
ge in Unſchuld und Frieden vorbei ſtreichen, indem t
ich die Gotter ehre, indem ich die Gluckſeligkeit mei

u5 uee
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nes Vaters, meiner Gemahlin befordere, und in
dem ich die Meinige bey ihnen ſinde; und wenn der

Tod mich abrufen wird, ſo habe ich als denn bey den

Gottern keinesweges das Gluck vieler tauſend Men—

ſchen zu. verantworten, da es faſt einen Sterblichtn
unmoglich iſt, ſie glucklich zu machen.

Du wirſt daſur Rechenſchaft geben mußen, Nu«

ma, unterbrach ihn Anais mit einer geſetzten Stim—

me; du wirſt es zu verantworten haben, wenn du
zwey Voller aus Liebe fur mich, aus Hang zur Ein—

ſamkeit aufgropfert haſt,. Glaubſt du denn, daß dir
der Himmel ſo viele Tugenden fur dich alleinzperlie

ben hat? glaubſt dn den Gottern zu gefallen, wenn
du blos für dich lebſt?Das hochſte Weſen ſieht eit
le: Bettachtungen für, nichts an; es vorlangt eine

thatige Tugend. Der tugendhafte Mann wird ihm
pan ieden vergangenen Tage Nechenſchaft geben muſ

ſen, an welchen er nichts gutes gethan. hatz und der

Schopfer der Welt kann blos dieienigen lieben, wel—

qhe die Gluckſeligkeit der. Welt zu beſordern ſuchen.

Du ſagſt, ein krieneriſcher Held ſey fur due Ro
mer weit nothiger als. ein friedliebender Konig. Je
kriegeriſcher aber dieſes Volk iſt, deſto nothiger hat

es einen weiſen Monarchen, der ihr Aufbrauſen
moßiget, zuruckhalt, und durch Gerechtigkeit. die ſen

kriegeriſchen Muth mildert, der in Wildheit ausar—

ten konnte. Dieſer Monarch, Numa, kann giemand

c anders
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anders als du ſeyn: deine Gottesfurcht, deine Liebe

fur den Frieden legen dir die Pflicht auf uber ein
Volk zu herrſchen, fur welches dirſe Tugenden am

rothigſten ſind.
Du glaubſt deiner Nation nichts ſchuldiz zu ſeyn,

weil du fur dieſelbe geſtritten haſt? Ach! was haſt
du mehr als einer deiner geringſten Soldaten gethan?

Jch berufe mich auf dein eigen Herz; geſchahe es fur

Rown, oder fur die Herſilie, daß du deine Tage der
Gefahr ausſetzteſt? Wenn du dein Blut fur dein
Wolkt bis auf einen einzigen Tropfen vergoßen hätteſt,

ſo wurde dieſer Trapken noch ihm gehoren: man hat

ſich niemnis mit dem Vaterlande berechnet und au—

gefunden; dieſes hgt es aber wohl gegen uns gethan.

Ich habe dir nur hlos noch ein Wort zu ſagen:
genn:der Wunſch, ein ſtilles Leben bey der Anais zu

führen, wenn meine Fieligion, die auf eine unge
rechte Art verfolgt wird, die Urſache deiner abſchläg

Uichen Antwort ſind, ſo entſage ich dir dieſen Augen
vblick. Jch wurde mir es mein ganzes Leben hindurch

worwerfen, wenn ich ein Hinderniß bey der Gluckſe—

ligkeit von zweyen Volkern geweſen ware, wenn ich
cſie des ſchonſten Geſchenks, welches der Himmel der

Etrde machen kann, eines guten Konigs beraubt hat

te. Dieſer Gedanke wurde meine Tage vergiften,
und vielleicht die zartlichs Liebe veraudern, die du

mir eingeßlößt haſt. Numa, ich habe dir genug ge—
ſagt;
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ſagt; ich kenne meine und deine Pflichten; wenn du

es ausſchlagſt den Menſchen nutzlich zu ſeyn, der die—

ſes beſtrafen wird.

So redete die Anais. Zoroaſtres und Leo ver—
einigten ſich mit ihr: blos die Camille nahm die Par

thie des Numa. Metius und die Romiſchen Abge—
ſandten warfen ſich zu ſeinen Fußen, fuhrten alles

an, wiederholten alles, was ſeinen Geiſt uberreden
oder ſein empfindſames.; Herz uberzeugen konnte; al

les war vergeblich. J

Numa ſchien einen Felſen ahnlich zu ſeyn, an
welchem ſich die Wellen btechen, Numa blieb uner
ſchutterlich, er ſetzte den Bitten, den Grunden mit

Eanftmuth einen ſtandhaften Entſchluſ entgegen;
und endigte damit, indem er don allen Metius um
armte: mein Vatet, ſagte er zu ihm, wenn du mich

liebſt, ſo rede mir nicht mehr von einem Throne,
welchen ich äirger als das Grab furchte. Jch will in

dieſem Thale ſterben, ich will in dieſer Hutte leben.
Jch bin frey geboren, ich will das naturliche Recht

genießen, das ein ieder Menſch hat, ſich eine Frey
ſtadt zu erwahlen, wo ſeine Tage in der Stille vor:

beyſtreichen konnen. Jch hoffe, daß dieß keineswet
ges die Gotter beleidigen heißt; ſollte aber dieß mein

Unglück ſeyn, ſo wollte ich es doch vorziehen, ſie die

ganze ubrige Zeit meines Lebens hindurch um Gnade

anzuflehen, ſie zu entwafnen ſuchen, als daß ich eine

Krone
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Krone aufſetzen ſollte, die ich furchte, und welche ich

haße. Nach dieſen Geſtandniß urtheile Metius, ob

dein dringendes Auſuchen vergeblich iſt: es betrubt
mich; verſchone mich damit. Komm, wohne in mei

ner Hutte, nicht bey einem Konig, ſondern bey dei
nem Freund; morgen bey Anbruch der Morgenro—
the kannſt du zu den Romern zurückkehren und ihnen

ſagen, wenn ſie noch den Numa liebten, wurden ſie

ihm davon einen Beweis ablegen, wenn ſie ihm in
ſeiner glucklichen Dunkelheit ließen.

Judem er dieſe Worte ſprach, gieng er aus der
Hutte des Zoroaſtres hinaus. Anais rufte ihn ver—

geblich nirc: es war das erſtemal, daß Numa auf

ihren Ruf keine Antwort gab. Die troſtioſen Abge

ſandten giengen in ſeine Hutte um dafelbſt die Nacht
zuzubringen; Camille uberließ ſich dem Schiafe an

der Seite ihres theuren Leo, nachdem ſie lange Zeit

dem Entichluß, welchen der Numa genommen, gegen

die Anais dertheidiget hatte; Zoroaſtres und ſeine
Tegter blieben beyſammen, um uder die Ausfuhrung

eines wichtlgen Entwurfs nachzudenken.

Ende des zehnten Buchs.
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ce.Der Schatten des Tatius erſcheint dem

Numa. Flucht der Anais und ihres Va
ters. Verzweiflung des Numa; er: ger
horcht den Gottern, und entſchließt ſich zu

regieren. Leo lauft uberall herum eine
Schweſter aufzuſuchen. Ankunſt desn Nua

ma zu Rom. Frẽude ſeines Volks. Er
ſie Handlung des Numa. Er gehet in den

Wald der Egerie. Unterredung: mit dieſer
Nyhmphe uber die Wahl der Miniſter, den
Krieg, die politiſche Verfaßung, hie geſell
ſchaftliche Verbindung, die Geſete und die

Religion. Regierung des Ruman

Eilf—
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Eilftes Buch.
uma hatte ſich in den tiefſten Winfkel ſeiner Hut;

te verborgen, konnte aber keinesweges in den Schlaf

kommey. Alles was ihm die Anats geſagt hatte kam

ihm wiederum in die Gedanken. Sie hat mir ge
dtohet, ſagte er, mich zu verlaßen, wenn ich wegen

ihr dasienige vergeße, was ich meiner Nativn ſchul
J

dig bin, weun ich mich dem Willen der Gotter wi— u—
derſetzte. Welches erſchreckliche Ungluck zu gleicher

1

Zeit den unſſterblichen Gottern und meiner theuren

Anais zu misfallen! wenn ich abet die Ktone an—
nehme, kann ich wohl die erſten Tage in meiner Re

gierung dutch die Vermahlung mit einer Ketzerin
auszeichnein? mein Eutwutf wurde ſeyn durch Reli
nibn zu hertſchen: und ich ſollie damit anfangen die

Feindin meines Gbttesdienſtes auf mrinen Thron zu
ſetzen! mein Volt wurde ſie hier mit Abſchen betrach

ten: der Tugenben der Angis ungeachtet wurde doch

der offentliche Haß ihr Erbtheil ſevyn. Rein ich kann ul
ſie dieſer Gefahr nicht ausſetzen; ich din nicht ftark

venug meine Liebe der eitlen Hofnung aufzuopfern,
daß ich Rom gut regieten werde. VBis ietzt habe ich
blos geleht'um mich fur andere aufzuopfern, ietzt iſt

es Zeit, daß ich fut mich lede.
Mitten
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Mitten unter dieſen Betrachtungen erſchuttet

ten der Kummer ſein Volk zu betruben, die Furcht

die Gotter zu beleidigen den Ciſchluß des Numa.

Durch entgegengeſetzte Empfindung bewegt, durch

ſeine Liebe ſortzerißen, durch ſeine Gottesfurcht zu
ruckgebracht, blieb er ungewiß wozu er ſich entſchlieſt

ſen ſollte: gleich einem Baume der durch die Axt loe

cker iſt gemacht worden, welcher bey der geringſten

Gewalt fallen will und deßen Fall auf allen Seiten

Gefahr droheet.
Die Morgentrothe oſuete bereits auf ihren dunk—

len Wegen die vforten des Tages, als ſich Numa,
ganz abgemaltet dem Schlafe uberließ. Kaum hatte
er ſich dieſen angenehmen Croſter uberlaßen, als ſich

der Schatten eines alten Mannes, mit. vblutigen

Wunden dedeckt, vor ihm darſtellte. Numa, von
Furcht ergriffen, ſpurte, daß ſich ſein Haar krauſel—
te, er erkannte aber den Tatius. Seine Furcht ver-

ſchwand. O mein Vater! o mein Konit, ſagte er
zu ihm, was zwingt dich, das Eliſaum zu verlaßen?

Warnum erſcheinſt du mit-dieſen blutiten Wunden,
die mich nur allzuſebr an das Verbrechen des Romur

lus erinnern? Was befielſt du? rede, theurer,
furchtbarer Schatten; Numa ſchwort dir zu gehor

chen.
Gehe alſo nach Rom hin, ſagte ihm der Schat«

ten mit einer ernſthaften Stunme; die Gotter be
fehlen
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fehlen dir zu herrſchen: um dir ihten Wiulen zu ver
kundigen, habe ich meinen dunklen Aufehthalt ver—

laßen. Jch bewohne noch keinesweges die Eiiſaiſchen
Felber: Minos ſtraft mich für das Boſe, das ich zu

gelaßen, ehe er mich fur das wenige Gute belohnt,
das ich gethan habe. Jch muß noch in der Holle
bleiben bis zu dem Augenblick, da das Romiſche
Volk das glucklichſte unter allen Voltern ſeyn wird:

Numa ſey mein Befreyer.

Indem er öleſe Worte ſprach, verſchwand der
Schatten. Rünla ſtreckte ſeine Hande nach ihm aus,

um ihn juruckzuhalten: er umarmte aber dles eiuen

leichten Haüch, der ſich alsbald in der Dunlkelheit

verlor.
Numa erwachte, ward mit einem kalten Schweiße

bedect: warf ſich auf ſeiue Knie, betete die Gotter
au, goß Trankopfer von Wein auf eine gluende Kohl

pfanne; ſo bald ble Sone angebrochen, lief er nach
der Anais hin, um die Untuhe zu vertrelben, die

don beſturmte.

Aber verzeblich ſuchte er die Anais, vergeblich J

tief er ſie: Anais antwortete nicht. Dur.h dieſes
u

Stillſchweigen beunruhigt, drang Numa in die Ftep
ſtadt, wo ſich Zoroaſtres aufzuhalten pflegte. Eifand

ein Bette leer. Eine einzige Tafel war zuruückge
dliebenn; Numda ergriff ſie und las folgende Worte:

æ Anait
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Anais an den Numa.

coJa reiſe ab; du wirſt mich nicht wiederſehen. Es
lange ich dey dir bliebe, wurdeſt du entweder einen

Tyhron ausſchlagen, den dir Gott zum Gluck zweper

Völter giebt, und ich könnte dieſes Opfer nicht an
nehmen, oder du wurdeſt dieſen Thron beſteigen,
indem du mich zur Konigin machteſt, und du wur

deſt deinem Volle misfallen. Deinem Nuhzen, dei—
nem Ruhme wegen muß ich dich, Numa, ſliehen,

dich heute fliehen, dieſen Tag noch meine
Thranen haben dieſe Tafel benetzt, Lebe wohl, Nu—

myz; gehe, herrſche; ſey glücklich, wenn es dir mot

lich iſt; vergiß gher. keinesweges die Anais. Glau
ve, daß ich in meiner verorgenen Firevſtadt obne Un

terlaß mit dir beſchaftiget ſeyn werde, ich werde von
dir horen, ich hoffe es, ich werde deinen Namen
ſegnen; alsdenn werde ich mich freuen, das ich durch

mein Ungluck den Ruhm erkauft, welchen du genießt,
das Oluck deines Volts, und die Gewisheit beſtan

dig in deinem Hetzen zu leben.

Numa las dieſen Brlef zweymal ehne eine Thra
ne vergießen zu konnen: das Erſtaunen, der Schmetz

dructen ihn zu Boden. Er weinte nicht, er beklag
te ſich nicht: er betrachtete den Brief mit einemi tro

ckenen und wilden Auge. Auf die Art bleibt der Vo
gel,
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del/ welchet feinen Jungen Futter bringt, ganz un

veweglich auf dem Aſte ſitzen, wenn er bey ſetner
Zurückkunft findet, daß das Neſt geraubt iſt, er laßt
die Nahrung aus ſeinein Schnabel fallen, und ſieht

ſteif nach dem Otte hin, wo ſeine lieben Jungen wa

ten.
Endlich erleichterten züeen Thranenbache den

Numa; Seufzer und Schluckſen kamen in Menge

aus ſeinem Buſen heraus. Anats! Anais! rief er
mit einer klagliche u  Stimme, Anais, du haſt mich
verlaßen? Glaübſt du  wohl, daß ich dieß überleben

kann? glaubſt du wohl, daß ich nicht die ganze Erde
durchlaufen werde, um meine Auats wieder zu fin—

den? Ach! du verlaßt mich ſelbſt an dem Tage un

ſerer Verbindung! du biſt vor dieſer Hutte vorbey
tegangen, die zu deiner Aufnahme ausgeſchmuckt

war, und deine Schritte ſind hier keinesweges ver—

weilt? und du haſt gekünnt! Die Ver——
wweiftung bemeiſtere ſich meiner Ja ich eutſage

der Weisheit, dem Ruhme, der Tugend, allen dem,
was meine Anais nicht hat zuruckhalten konnen. Jch

will das Leden verabſchenen, weil ich nicht mehr fur

ſie lebe; ich will dios ein Unſinniger ſeyn, weil mir
Auais inelne Vernuuft geraubt hat

raihdem J bieſe Woete geſprochen, fiel er auf

die Erde, und walzte ſich in dem Staube herum.
Gein Ceſchrep lockten die Camille und den Leo her—

r X 2 bey;
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bey: ach! ſie wußten beyde nichts von der Abreiße
des Zoroaſtres und ſeiner Tochter. Gie iſt wegge—

reiſt! ſchrie Numa alsbald, da er ſie ſahe; ſie iſt

weggereiſt! wir werden ſie nicht wiederſehen! Ca
mille will ihn ftagen; Numa wiederholt: ſit iſt weg
oereiſt! Leo betrachtete das Tafelchen und fand auf

der andern Seite das zartliche Lebewohl, welchet
ihm Zoroaſtres zuſchickte; Du wurdeſt dich nicht ha

ben entſchließen konnen, ſchrieb er ihm, zwiſchen
deinem Vater und deinem Freund zu wahlen; meü

ne Zartlichkeit wollte dir dieſem ſchmerzhaften Streit
erſparen. Jch müßte dich verlaßen, mein theuret
Eohn; aber niemals wurde ich hierzu Kraft gehabt

haben, wenn ich nicht ſicher geweſen, daß wir balb

wiederum beyſammen ſeyn wurden.

Numa, der dieſe letztern Worte horte, ſturzte

auf den Vrief hin. Erlas, er las dieſe Worte; ſit
beruhigten ſeine Verzweilelunt. Leo weinte mit
ihm, Camille troſtete ſie; und der alte Metlus, der

in dieſem Augenblicke ankam, druckte die beyden
Helden an ſeine Bruſt, bot ſich an, alles zu verlaſ
ſen, um den Zoroaſtres aufſuchen zu helfen.

Numa will den Augenblick abreiſen. Er deult
nicht mehr an die Regierung, er denkt vblos daran,

die Anais wieder zu finden, ehe ſit ſich weit eutfer

uen kann.
J

Kaum
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Kaum hat er ſich auf den Weg begeben, als

der Donner anfieng uber ſeinem Haupte hinweg zu

tollen und zu. feinen Fußen herunter zu ſturzen; ei
ne ſtarke Stimme, ivie der Denner, gieng aus ei
ner feurigen Wolke heraus, und lies folgende Wor

te horen: Numa, gedenke an den Tatius.
Numa blieb ganz erſtaunt und erſchrocken ſtehen;

er errotheke, daß er ſeine Pfliht ſeiner Tugend hat

te aufopfern wollen: er fiel auf ſeine Knie, blieb
lange Zeit auf der Erde liegen, bath den Schatten

des Tatlus um Veriebung; und ſtand mit einem
weit ruhlgern Anſchen auf: Jch bin euer Konig, ſag

te er zu den Abgeſandten; fuhrt mich zu meinem

Volle hin.
Melius und ſeine deyden Geſellſchafter wagten

es nicht, bey dieſen. Worten ihre Freude an den
tag zu legen; ſie ſahen esallzu zut, wie viel es
dem Numa koſtete, eine Empfindung auſzuopfern,
die ihm theurer als das Leben war: ſie wunſchten
ſich ſtillſchweigenid Gluc,? und ſtchickten ſich an, den
ienigen nach Rom zu begleiten, welchen man daſelbſt

als einen Gott, als einen Erretter erwartete.
Leo gab ſeinem Freunde hierinnen Bepfall:

bedauerte, daß er ihm nicht folgen konnte; er will

den Fußtäpfen ſeines Vaters nacheilen; er will die

Anals aufluchen. Camille machte ſich fertig ihn zu
degleiten. Tes umarmte taulendmal den Numa

X 3 ver
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verſprach ihm, ſchwur ihm zu, daß er wiederum zu
ihm zurückkehren wollte, wenn er drey Monate den

Zocoaſtres aufgeſucht htte. Numa, welcher an
eben dem Tage ſeine Geliebte verlor, und ſich ven
ſeinem Freund trennte, gieng traurig den Weg nach
Rom hin, um einen Thron einzunehmen, der ihm

nicht Troſt verſchaffte.
Er reiſte in der Begleitung der Abgeſandten

fort. Er uberſtieg die Apennifſchen Gebirge, fand

auf der Granze einen Wagen, der ihn erwartete, flog

ſwnell durch das Roömiſche Gehitte hindurch, und
entdeckte hier die prachtigen Walle: ſie waren mit dem
nanzen Volt beſetzt, das taglich die Ankunft ſeinet

Konigs erwartete.
Kaum wurde man den Wagen zewahr, als

tauſend Stimmer bis gen Himmel ſtiegen: ſehet
ihn! vier iſt er, unſer hHeld, unſer Vater, der
Gunſtling der Getter, der Retter der Romer!- Wei
ber, Kinder, Alte, Soldaten, alle ſturzten zu den

Thoren hinaus, alle erfüllten die Felder und liefen
vor dem Numa vorher. Der eine trug in ſeinen

Handen Blumen, der andere Zweige von Oelbaumen;
ſie hielten ſie ihm von weiten dar; ſie warfen ſit auf

ſeinen Weg; ſie drangten ſich um ſeinen Wagen her

um; ſie hemmten hierdurch den Einzug. Romer und

Gabiner bezeugten eine gleiche Freuden ihre Unge
duld war gleich groß; die eydean Volker haben ein

einziges Herj. Numa
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.Numa ſtieg von ſeinem Wagen herunter und

vermiſchte ſich mit ihnen. Alsdenn ſegneten ihn alle

Zungen, ſeine Hande, ſeine Kleider wurden mit
tauſend Kußen bedeckt! verlaße uns nicht wieder,

ſagten ſie, bleibe beſtandig bey uns; die Gotter ge
ven uns einen Vater, der beſtandig beh ſeinen Kin
dern bleiben ſoll. Numa weinte und ſtreckte die Han
de nach ihnen hin aus: er war zu ſehr bewegt, als

daß er hatte antworten konnen, aber ſein Stillſchwei—

ten, ſein Anſehen, ſeine Thrauen verſprachen ſei
nem Volle aues, was er verlangte. Numa zog
langſam fort, beſtandig durch neue Freuden, durch
neuen Jurgj jurnectgehalten: auf die rt kam der
Veſte der Konige, gedrangt, gepreßt von ſeinen Un

terthanen mitten unter ſie gemiſcht, mitten in ſei—
ner Hauptſtadt an, und ſchien tauſendmal großer als
ein Ueberwinder zu ſeyn, der mit Sklaven umgeben

auf den Trinmphwagen ſteigt. Da er auf dem of—

fentlichen Markt angekommen, wurde er mit konit

lichen Schmuck gezieret. Man führte ihn, man trug
ihn auf das Kapitolium, wo et den Gottern danken

wollte: Weyrauch ſtieg in die Hone, das Blut der

Oplerthiere ſtronte dahin, und die Wahrſager ver—
kundigten bey der Unterſuchung der Eingeweide nichts

als Seegen.
Numna legte ſeinen Scepter und ſeine Krone auf

den Altat des Jupiters: Sohn des Saturnus, rief

xX 4 er,
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er, wenn ſich unter dieiem Haufen drt Romer, die

dir Opfer und Gebet mit mir darbriugen, ein ein
ziger befindet, der mehr vor Begierde als ich drennt,

dieſes Volt glücklich zu machen, ſo zeige mir ihn;
ich geb ihm dieſe Krone zuruck. Wenn du abet ver
langſt, daß ich ſie beſitzen ſoll, o Jupiter! ſo ſey
meliues Gebets eingedenk: den erſten Tag an wel
chem ich Gerechtigkeit verletzen, da ich die Armen
nicht horen, weun ich die Unglucklichen unter die

Fuüße treten werde, ſo ſturze mich dein Blitz von die
ſem Throne, den ich ññ beſteigen gedenkelich neh

me ihn blos unter diefer Bedinging an, wVater der
Gitter und der Menſchen, diefe Snade wird mir
weit wichtiger ais ein GSieg uber meine Feinde ſeyn.

So ſpia ar bet gurni verboppelie ih, das
Opfer wurde uüler kauſend Freuben vollbracht. Nu—

ma gieng aus dem Tempel heraus und zwolf Geyer
ſtogen zu ſeiner Rechten, begleiteten ihn bis zu ſeinem

Pallaſt.Der neue Konig ofnete den Schatz des Romu

lus; er theilte die Halfte davon unter das Volk, und

die andere Halfte beſtimmte er fur die Landleute.
Er kaßirte, er unterdruckte auf immer das furchter
liche Chot der leichten Reuterei: ich verlange keine

andere Wache, als die Achtung und Liebe, die mir
meine Unterthanen darbringen. Meine Wurde ver
fichert mir das eine; meine Tugenden mußen mir

das
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das andere gewahren. Die geſchwinde Reuterei iſt

mir nnnuhze; ſie ſollen wiederum Burger wewen.
Zween uuter ihnen haben den Tatius meuchelmorde

tiſcher Weiſe umgebracht; euch Sabiner ubergebe

ich ſie. Mochte dieſes ſtrafdare Blut das elnzige
ſehn, das unter meiner Regierung durw das Schwerd
der Gerechtigkeit vergoßen wird! mochten alle meine
tugendhaften Unterthanen mich der ſchwerſten mei—

ner Vetrichtungen uberheben!

Nacdem er auf die  Art in den erſten Augenbli
Een ſekner Regierung die deyden großten Pllichter

vtr Konige erfult, indem et die Armuth erleich
tett, und das Verbrechen geſttaft hatte, ſchloß er
ich verſchledene Tage hinter einander in ſeinem Pal

laſte ein, ließ ſich getieue Rechnung von ſeiner
Mauht; von ſeinen Reichthumern, beſonders aber
von den Auftagen Reqnung ablegen, die er unter

brucken konnte. Et ſann lauhe Zeit uber die Ver
änderungen nach, die ihm lidthig zu feyn ſchienen:

ehe et aber erwas unterünhm, wollte er in den Ege
riſchen Wald gehen, die Minerva um Beyſtand an

zuflehen, und ohne Zeugen und in Freyheit ſeine
theure Anais beweinen.

Er zleng aus Rom hinaus, lies ſeine Beglei
tung zuruck, und begab ſich ganz allein in den heiti—

gen Wald. Vald darauf kam er bey der grunen Lau—
be an, in welcher er das erſtemal die Tochter des

X5 Romu
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nomulus geſehen, die darinnen eingeſchlafen war.
Kaum hatte er den Ort erkannt, wo die Amazone
geweſen wat, als ihn ein Erzittern ergriff., ſein

Herz ſchlug heftig, er ſpurte, wie ſeine Krafte hin
ſunken. Er eilte dieſen Ort zu ſfliehen, den er aber
doch mit Widerwillen verließ: ſo wahr iſt et, daß ele

ne erſte Liebe unausloſchliche Spuren zurucklant,

Kaum hatte er ſich von der Laube entfernt, alt
er ſich neben einem Baum hinſetzte uin ſich von ſei

ner Bewegung zu erholen. Hier gieng er in ſich
ſelbſt. zuruck, überliez ſich einer ſtillen Melancholie,

die Thranen auspreßt, ohne daß man leidet, er eu
nunerte ſich ſeiner erſten Jahre: ein bisweilen ſchmeru

haftes. Undenken, das. aber empfindſamen Seelen

iederteit theuer iſt. Numa drachte ſeine erſte Reiſe
nach dtom in ſein Gedachtniß zuruck; den Traum,

den er bey der Fontaine des Pans gembt hatte; ie:

ne Nomphe Egerie, die er nicht ſehen konnte, und

die ihm die Weisheit lehrte; ſeine Leidenſchaft den
erſten Grund ſeines Kummers und ſeiner Betrub

niß: ſeine Liebe gegen die Anais, deren bloſer Na
me ihm Zufriedenheit einfloöte, gegen die Anais,
nwelche er vorloren hatte, deren Bild ihn aber uber—

all verfolgte, vertheidigte ſein Herz wider die Ge
fahren, die ihm nochmals drohen könnten, und ließ
in ſeinem Herzen eine angenehme Erinnerung, mit

Hhofnung vermiſcht, zuruck, die ſeine Plagen erleich
terten,
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terten; ſeine Tugend unterſtute und ihn aufmunn

terte.
Numa war weit ruhiger, er ſtund auf, er woll

te den Weg nehmen, der nach dem Tempel der Mie

nerva hinfuhrt; aber er verirrte ſich, er kam in den

tiefſten Wald hinein, zund bey einer laufenden Quel

le an, die aus einem kleinen Hugel herausſprang,
der mit hohen Pappelbaumen beſetzt war. Niemals

batten noch eine Heerde oder ein Hirte dieſe klate,

entfernte Quelle trube gemacht; kein Vogel ſeinen
Durſt darinnen geloſcht, noch die herunterfallenden

Aeſte die Oberflache deelben in Bewegung geſttzt.
Die Baume welche ſie umgaben, waren an einan

der gepreßt, bildeten um den Hügel herum eine unt

durchdringliche Hecke; tauſend Strauche, tauſend
wilde Roſenſtocte, die an dem Rand der Quelle guf

geſchoſſen waren, kullten den Zwiſchenranm der Stam
me der Houine gus. Dieſet ſtiule und ruhige Ort

ſchien den Geheinniſfſen gewejhet zu ſeyn. So wat

ohne Zweifel der Ort des Wealds von Gargaphie be«

ſchaffen, wa der verwegene Actern die Tochter der
5

Ladona uberraſchte; oder ſo war vielmehr die Freyt

ſtadt beſchaffen, in welche die Phoöbe vom Himmel
herunter ſtieg, um ihre Reize an den liebenswurdi

gen Endymion zu verſchwenden.
Numa bemerkte dieſen ſtillen Aufenthalt; et fetn

te ſich vor oſters hieher zu kommen. Da er nahe zu
bet
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der Quelle hingetreten war, duckte er fich uud woll

te Waßer mit ſeiner Hand daraus ſchopfen. Jn dem

Augenblick aber, da er es an ſeinem Mund dbrachte,

tief ihm eine Stimme in einem ernſthaften Tone zu.

Wer hat dir erlaubt, verwegener Sterblicher, Waſ
ſer aus dieſer Quelle jü ſchlöfen? Numa lies ganz

erſchtocken das Waßer aus den Handen fallen, und
antwortete mit einer furchtſamen Stimme: vo Gott

tin! o Gottin der Brunnen, verjelhe meiner Un
wißenheit; ich habe nicht gewußt, daß diele Quelle

bir geheiliget wat, ich hatte es aus ver Edonhelt
ihrer wellenfarbigen Bewetgungen muthmaßen ſöllen.

Du kannſt beinen Durſt darinnen loſthen, ant

wortete die Stimme, die weit fanfter zewörtden war?

Numu, ich! habe dich iiherzeit gelitbe? müd ich er
wartete dich hier ſeit laänger Jeit, erinnere didh der

Gottin Egerie, von welcher dir die Ceres verſprach,
daß ſie dich mit ihren Rathſchlagen untetfrutzen wur

de: ſiehe hier iſt ihre gehelligte Freyſtabt. Du wirſt

mich horen, Numa, du wirſt mich aber niemals ſe

hen. Du ſollſt niemals durch dieſe Hecke hindurch
vrinzen; dieß iſt der Wille der Ceres. Konime ie
desmal zu dleſer Quelle, wenn du meine Unterſtu
zung bedarfſt; komme, theile mir deine Gefetze mit,

ehe du ſie giebſt, komm, erzuhle mir deine Entwur

fe, deine Furcht, deine Hoſnungen: ich werde dir
meinen Rath ertheilen, aber keineswrges beſehlen

ihn
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ihn zu befolgen. Vergnugt, Pdir gerathen zu haben,

verlange ich niemals etwas zu befehlen. Du wirſt
mich als Gottin um Rath fragen, ich werde als

Freundin mit dir reden. Lebe wodl, Numa, ich
erwarte dich in drey Tagen.

Die Stimme ſchwieg: Numa horte noch lange

Zeit ganz undeweglich zu. Von Erkenntlichkeit und

Freude durchdrungen, fiel er auf ſeine Knie, betete
die Ceres an, dankte hundertmal der Egerie, ſchick
te inbrunſtige Gebete an ſie, wagte es, ſie nochmals

zu fraten: agber die Stimme antwortete nicht meht.

Vergeblich horchte Numa aufmerkſam auf; etr horte

in dieſer Hecke nichts weiter als das ſanfte und leich—

te Gerauſch der Blatter, welche von dem Zephyr be
wegt wurden. Er ſahe, blickte um ſich herum, be
merkte aber nichts weiter als dick belaubte Baume.
Zu gottesfurhtig, um bios den Wunſch zu faben, in

den inuern geheiligten Einſchluß zu dringen, ent—
ſernte et ſich mit Betrubniß von der Quelle. Ge

wiß uberzeugt, daß ihn die Gotter in der Regierung

ſeines Reichs unterſtunzen wurden, kehrte er nach

Nom in voller Hofnung zuruck.
Von dieſem Augenblick an ſammlete er die Haupt

ſtucke ſeiner Geſetzgebung, welche er det Gottin vor—
legen wollte: dieſe lange und beſchwerliche Arbeil

zerſtreuete dey ihm das Misvergnugen, welches die
Liede anrichtete. Numa ſchmeichelte ſich bisweileu.

daß
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daß vielleicht die Zutuckkunft der Audis vdie Veloh

nung ſeyn konnte, welche ihm die GSotter fur ſeine

Arbriten geben wurden; dieſer Gedanke machtt ihm

das Gluck ſeiner Unterthanem noch theuret.

Die von der Nymphe beſtimmten drey Tage wa

ten verſloßen; Numa begab ſich zu der Quelle hin.
Er rief die Egerle an. Die Stimme ließ ſich hören;

biſt du zuirleden mit dir, Numa? haſt du bereits
welche glucklich gemacht? Ach, antwortete der Mo

narche, dieß zu bewertſtelligen fcheint leicht: ſobalb

inan aber auf dem Throne iſt, wird blos das Uebei
leicht. Jch habe gefunden, daß der Gerlht, wel
chen man mir von der Verwaltung meinei Reichs
abſtattete, ganz verfchirden“ von demienigen war,

was ich ſelbſt gelthen hätte. Wenn iqh von deu
Misbrauchen redete, die abgeſtellt werden mußten,

hat man mir geſagt, daß ſie nothig waren, mnau
ließ mich weit großere Uebel befurchten: bielenigen/

welche mich in der Ausfuhrung des Guten hatten

unterſtuheen knnen, haben ihre Vottheile davon,

wenn das Uebel noch lange Zeit fortdauert. Die
Wahiheit flieht vor mir; ich bin mit Betrugern um

geben: das gerechte Mistrauen, welches ſie mir ein
geſloößt, zwingt mich alles ſelbſt zu thun, macht dit

Ausfuhrung meiner beſten Entwurfe langwlerig und

beſchwerlich. Vielleicht iſt auch die Laſt fur meine
Schwachheit noch zu groß; und der rinjige Vorzug,

den
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den ich vor einem doſen Konig voraus habe, beſtehet

darinnen, daß ich zuerſt das Uebel beſenfze, welches

ich aicht verhindern konnte.

O Numa! antwortete ihm die Nymphe, wie
viel Jrrthumer in dieſen wenigen Worten! An dir
erkenne ich ganz gut die eiftigen Menſchen, welche

dereit ſind alles zu unternehmen, um dasienige zu
erhalten, was ſie wunſchen, und die bey dem erſten

Hinderniß muthlos werden. Wenn es leicht ware
zu regieren, was ware der Ruhm großer Konige?
Gann gewiß wirb man dich zu betrugen ſuchen, man

wird dich mit Schlinuen umgeben. Die Schmeiche

ley, der fallche Ruhm, die Verſtellung, die Wolluſt

wohnen ber dem Throne herum: unter einet betrog

lichen Maske verborgen, ſchauen ſie mit offenen Au
ten auf das Herz des Koniges hin, ſie lauren auf
den erſten Augenblick ſeiner Schwace, um ſich des

ſelben zu bemnachtigen. Der Eigennutz erhalt ſie be

ſtandig wachſam: wenn der Monarch einen Augen

blick falaft, ſo iſt er uberwunden. Aber dieſe ge
fahrlichen Feinde ſind faſt gar nicht mehr furchterlich,

ſo bald man ſie erkannt hat; und deine erſte Beſchaf

tigung, deine erſte wichtige Bemuhung, muß darin«

nen beſtehen, ſie kennen zu lernen. Dieienigen,
welche nicht von dir weichen, dieienigen, welche al

les leicht finden, welche deinem Geſchmack ſchmei—

cheln, welche iederzeit deiner Mepnung ſind, ſiehe,

dieß
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tu dieß ſind deine Feinde, Numa. Verbanne ſie, nicht
L von deinem Hofe, er wurde einſam werden, aber

ſu. von deinem Herzen, entferne ſie von deinen Rath

e— ſchlagen: verachte ſie, und furchte nicht, es ihnen zu
J zeigen; du wirſt vielleicht das folgende, beſtandig wie

ai. der aufleimende Geſchlewht abſchrecken, das thnen
JJ gleich zu werden ſucht.

kinf
Hüte dich aber, daß du nicht alle Menſchen ver

u achteſt. Dieſes Mistrauen, dieſe uble Mepnung
J— von dem ganzen menſchlichen Geſchlecht wurde eben
nt ſo ungerecht als verberblich ſen: ſie wurde chleig

J

unttn
gultigkeit dey der Wahl deretlenigen herborbtjngen

if
welche man erhebt; hleraus entſtehen aue Uebel

7

i

eum: Ob du ſcon Konig biſt, ſo bleibſt du doch ein Meuſch:
die Liebe zu Tugendeu, fie dic velebt, lann auch
andere beleben, bür gleich zu frn. Sdatze deswe

un

gen die Menſchen, ſchatze ſelbſt einige Hofleüte nial

ii J findet welche, die die Tugend ſwatzen, die ben Btaal
J und ihren Herrn herzlich lieben. Dieie iagen e
unnn

niemals; aber das Volt ſagt es fur ſie: ſie trachten

utu niemals nach Chrenſte ilen: aber die Nation giebt
I ſie ihnen. Furchte dich keinesweges, dich nacqh den

Ji

A

Ratſchlagen deines Volks zu richten; errothe nicht,

aigli
JI

dieienigen aufzuſuchen, welche ſich nicht darſtellen.

ln Deine Hoheit wird keinesweges hierdurch herabge5

J J Ltiil
wurdiget; du erhoheſt ſie ohne dich zu erniedrigen;

und durch ein einziges Wort, durch ein Merkrual
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der Freundſchaft, welches einein empfindſamen Her

zen nichts koſtet, verdoppelſt du ihre Talente, ver
mehrſt ihre Tugenden, beſonders aber die Liebe, die

ſie gegen dich hegen. Ach wie ſchon iſt es, wenn

man ſiehet, daf ein Monarch ſeinen ſtolzen Raug
mit allen denenirnigen vergißt, was den Glanz da
von unterſtutzt? er ſey für die Gottioſen erſchrecklich,

ernſthaft gegen die Schmeichler; die Guten aber
mußen ſeine Freunde ſeyn, und ſeine Leutſeligkeit
ſcheine ihn zu ſagen: ich behandle alle dieienigen,
als meinesgleichen, deren Herz meinem Hetz gleicht.

Mein großtes Vergnugen, antwortete ihr Nu—
ma, foll darinnen beſtehen, ſolche Menſchen zu eh
ren; meine erſte Sorgfalt ſoll dahin gehen, daß ich

ſie finde. Wenn ich aber ſelbſt durch ſie unterſtutzt

werde, kann ich wohl lange Zeit gutes thun? mein
Volt iſt gewohnt ſeinen Unterhalt durch Rauberei

im Kriege zu ſuchen: es iſt bey ſtiner Ruhe ungluck

lich, dieſe macht ſie wild, aufruhriſch, unruhig.
Dleß Volk beſtehet aus zwoen Nationen, die okt ein

ander entgegengeſetzt ſind, die ich nicht vereinigen

kann, als wenn ich ihnen weiſe Geſetze gebe. Dieß

große Werk verlangt langes Nachdenken: Friede,
Ruhe ſind mir nothig, und von allen Seiten werde
ich bedrohet. Die ſtolze Herſilie emport wider mich

ganz Jtalien, bald wird ſie kommen und mich in mei—

uner Stadt belagern; die uberwundenen Volter reden

9 davon,
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davon, daß ſie das Joch abſchutteln wollen; die Bez
volkerung iſt faſt ganz zerſtört; meine Unterthanen

konnen nicht mehr die Abgaben bezahlen, womit ſie

der Romulus belaſtiget hat. Der Ktieg wird mein
Ungluck vollenden; und um dieſen Krieg zu vermei—

den, um meine Feinde zu ttennen, iſt eine Kunſt

nothig, die mir ganz fremde iſt. Dieſe Kunſt, wel—
che man die Politik nennt, vertragt ſich nicht mit

meinem Herzen, und iſt in meinen Augen ganz ver—
ächtlich. Was ſoll ich thun? wie ſoll ich den gegen

wartigen Uebeln abhelfen, indem ich die zukunftigen

Uebel zu verhuten ſuche?
Es iſt eine beſtandige gewiße Wahrheit, welche

die Konige vorzuglich nicht aus den Augen verlich—

ren mußen. Numa, antwortete ihm die Egerie,
dieſe beſtehet darinnen, daß die Tagend, der Muth

und der Geiſt alle Hinderniße uberſteigen bonnen.

d ſſt ſie
gend

this;

Lehr
remu
uchte
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s Va
Krieg
liebt
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liebt, Numa;, deſto hoher muß man die Soldaten
hochachten. Bemuhe dich, ſie deine Kammeraden

zu nennen; verſchwende an ſie Titel, Ehrenbezeu—

gungen, niemals aber Geld; die Ehre macht ſie ta—

pferer, die Reichthumer entnerven ſie. Gedenke an
die Armre der Kampanienſer, welche der Leo ſo leich

te zu Grunde richtete; die Schwelgerey allein hatte
ſir ins Verderben geſtürzt. Um ſte von ſeinen Trup—

pen zu entfernen, ſo fange damit an, daß du ſte
von deinem Hofe verbanuſt: das Beyſpiel des Herrn

vermag alles. Jndem man ſelbſt thatig iſt, unter—

richtet man: trage dich einfach in deiner Kleidung,
deine Tafel ſev nicht vetſchwendetiſch; bezeunge offent

lich der Weichlichkeit deine Verachtung, du wirſt ſe—

hen, daß ſich alle inunge Romer bemuhen werden,

den Cugenden ihres Koniges nachzuahmen.
Aber dieſe Tugenden wurden keinesweges ohne

eine ſtrenge Prufſucht nicht hinreichend ſeyn. Vou

ſo hoher Geburt auch ein Haurtmann iſt, ſo ſoll er
doch ſeinem Oberſten ſo wie der gemeinſte Soldat,

folgen, und der Oberſte muß im Gegentheil ſeinem
General eben ſo unterthanig ſeyn. Lehre beſonders

deinen Legionen, daß ieder, welcher einen Degen
tragt, denienigen hochſchaen muß, der keinen fuhrt;
daß eben der Krieger, welcher fur ſeinen Feind ein

Lowe iſt, fur den Burger ein Lamm ſeyn muß; daß

dieſer Burger und er zween Bruder ſind, wovon ei

Y2 ner
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ner fur die Sicherheit der vaterlichen Hauſes wacht,

indem ſich der andere mit haäuslichen Sorgen beſchaf

tiget, und Nahrung fur ſich und feinen Vertheidiger

zun erwerben ſucht.

Eo muß deine Armee beſchaffen ſeyn; wenn du
ſie alsdenn einem geſchickten General anverttaueſt,

wenn deire Walle in einem guten Zuſtande, deine

Arſenale gut angefullt ſind, ſo wirſt du leicht den
Frieden behauyten; du wirſt ihn unterhalten, ohne

daß du zu der Politik deine Zuflucht nehmen darfſt,

die blos die Hulfsquelle der Schwachen, oder der
Vorwand des Gottloſen iſt. Es iſt iederzeit unge
wiß die Menſchen durch Worte zu hintergehen; et
iſt beſtandig ſicher ſie durch Handlungen zu deſiegen,

Ein Konig ſey gerecht, redlich und vrrmozend iemand
anzugreifen, beſtandig bereit ſich zu vertheidigen, ſo

wird er niemals die Hinterliſt ſeinettrenloſen Nach
bars befurchten dutfen. Die Aufrichtigkeit bringt

die Hinterliſt aus aller Verfaßung: dien iſt der
Streit der Schlante und des Adlers; der kriechende

Wurm mag ſich krummen wie er will, der Vogel det

Jupiters ſchießt auf ihn aus den holen Wollken her

unter, durchbort ihn mit ſeinen erſchrecklichen Schna

bel, und ohne uber ſeinen GSiegt ſtolz zu ſeyn, ſteigt

er wiederum in hie Hohe, und bigiebt ſich zu den

Heeren der Gotter.

Ety
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Gey deswegen iederzeit gerecht gegen deine Nach

barn, iederzeit bereit ihre Ungerechtigkeiten zuruck—

zutreiben; welt entfernt deine Ruh zu ſtoren, wer

den ſie deine Verbindung ſuchen. Rom wird geehrt

ſeyn; und du wirſt alsdenn die ſtille Ruhe eines eh—

renvollen Friedens benutzen und deinem Volke weiſe

Geſetze geben. Ehe du ſie feſtſetzeſt, wirſt du dir
ſelbſt ein Gemalde der geſellſchaftlichen Ordnung ent

werfen; du wirſt es deinem Volke vorlegen: von
dieſem Augenblicke an werden ſich deinem Geiſte die

beſten Geſetze darſtellen, und von deinem Volk mit
eben der Leichtigkeit augenommen werden.

Du wirſt dich erinnern, daß ſich die Menſchen

frepwiuig in eine Geſellſchaft verſammlet haben,
um ſich die nothige Unterſtutzung zu ihrer Sichetheit,
zu ihren Bedurfnißen, und bey den Annehmlichkei

ten ihres Lebens zu verſchaffen. Vey der Entwicke
lung dieſer Wahrheit, werden ſich hier alle Grund
ſatze der Geſetzgebung entwickeln, und deinen Augen

darſtellen.
Ein leichter und ſicherer unterhalt muß der er

ſte Entzweck deiner Geſetze ſeyn: der Ackerbau iſt

es der denſelben verſchaffen kann. Du wirſt auſo

die Landleute als die nutzlichſte Klaße deiner Unter

thanen anſehen: du wirſt ihr Eigenthum ſchutzen,

du wirſt ihre Chen befordern, du wirſt der Kunſt,
welche die Menſchen etrnahrt, die Wurde erthellen,

die ſie haben muß. D3 Der
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Der Ackerbau kann ohne andere Kunſte nicht

bluhen; er erzeugt ſie, und belohnt ſie. Du wirſt

ſie beſchutzen, du wirſt ſie in dein Reich zu ziehen
ſuchen, und du wirſt ſehen, daß dieſe Kunſte die
Landarbeit erlelhtern, indem ſie eine große Menge

Einwohner beſchaftigen und ernahten.

Wenn die Felder und die Hüugel dasienige wer—
den hergegeben haben, was ſie hervorbringen kon

nen, ſo wird man reiche Landleute finden, die einen

Ueberfluß an Früchten beſitzen, welche einem andern

Erdſtriche fehlen. Daraus wird der Handel entſte

hen, den zu begunſtigen, den du iederzeit frey laßen

wirſt; du wirſt aber allezeit daran gedenken, daj

der Handel, der die Kunſte in Aufnahme vringt,
nur blos in ſo ferne vermehrt werden zann, wie der

Ackerban zunimmt.
Haſt du dieſe drey Grundſaulen des Glucks, dez

Staats, den Ackerbau, die Kunſte und den Handel
feſtgeſetzt, ſo kannſt du dich mit andern Geſetzen be

ſchaftigen, welche gleichfalls alle Stande deiuner Unj/

terthanen betreffen. Die Zahl derſelben muß kleiu
ſeyn, damit ſie ieder deiner Unterthanen ſtudieren

konne: ſie mußen ſich auf Menſchenliebe grunden,
welche das erſte, das heiligſte aller Geſetze, das ein

zige iſt, das die Natur hatte geben konnen.
Geleitet durch dieſe ſichere Richtſchnur, wirſt du

den Schwachen gegen die Gewalt des Muachtigen

J ſchuhen;
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ſchutzen; du wirſt ihn in ſeinem Leben unterſtutzen,

n

nach ſeinem Tode aber rachen. Du wirſt die Rech
te der Eheleute in Ordnung bringen, ihnen Einig—
keit, Treue, Sauftmuth befehlen, und du wirſt die

Eheſcheidung geſtatten. Den Aeltern wirſt du uber

ihre Kinder die unumſchrenkſte Gewalt erlanben:
befurchte keinesweges, daß ſie dieſelbe misbrauchen

werden; es giebt nur allzuviel undankbare Kinder,
man findet wenig boſe Vater, du wirſt den Patri—
ciern dag ſo angenehme, Recht verſtatten „das gemei—

ne Volk zu heſchutzen, zu verthetdigen, zu berei—

cherun. Du wirſt die Lügen und den Undank beſtra—

fen; du wixſt. alle Laſter abſchrecken. Endlich wirſt
du die Ehre und die Ruhe eines ieden Burgers, al—

len Reichen ihre Guter, den Armen ihre Hulfsquel-
len, dem Wayſen ihren Schutz in Sichetheit ſtellen.

O Gottin! unterbrach ſie, Numa, du redeſt mir
nichts von der Religion: ich bin ihr mein erſtes

Opfer ſchuldig. Ceres hat meine Kindheit in Schutz
genommen, Ceret verſprach mir den unterricht der
Egerle, urtheile daraus, ob ich ſie genug ehren

kann. Uebetdieß wunſche ich, durch die Religivn

mein Volk zu verfeinern, ihre wilden Sitten zu ver—

ſußen. Die Gottesfurcht erweicht die Seelen; und
um den Meuſchen begreiftich zu machen, daß ſie ein—

ander lieben ſollen, muß man ihnen vorher die Roth—

wendigkeit zeigen, die Gotter zu lieben. Jch will

9 4 neue
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neue Oderprieſter einſetzen; ich will den Opfern den

großten auzerlichen Glanz beylegen; ich will Feſte

einſetzen, deren große Pracht die Menſchen zu der
Religion hinziehen, ſie noch mehr untereinander ver

einigen, und in den Tempeln dieienigen zu Brudern

machen wird, die ſonſt bloſe Ritburget untereinan
der ſind.

Jch habe noch einen Entwurf, o Gottin! doch

zittere ich dir denſelben zu geſtehen; konnteſt du
aber in meiner Seele leſen, ſo wurdeſt du mir ohne
Zweifet den ſo reinen Bewegungsgrund vergeben/
der mich belebt, die ſo ſchmerzhafte und zartliche

Empfindung, welche mir dieſen Entſchiuj einflößt.

Egerie, ich bin von einer heiligen Chrfurcht fur
die Gotter durchbrüngen; ith wollte lieber ſterben/

als ihren Gottesdienſt vetlaßen, als ſie einen einzigen
Augenblick beleidigen. Es giebt aber ein ſehr vollkom

menes, ſehr uebenswurdiges, ſehr tugendhaftes
Geſchopf auf den Erdboden, dergleichen man wohl

keines mehr finden wird, und dieß betet keinerwe
ges meine Gotter an. Dieß liebenswurdige Weſen,
welches ich verloren habe, daß ich ohne Aufhoren be

weine, in deren Entfernung ich weder Ruhe noch
Gluck ſchenke, dieß Geſchopf nenut ſich Anais. Anais,

ein thenrer Name, der mich zur Vergießung zartli
cher und ſchinerzhafter Thranen zwingt, indem ich

ihn ausſpreche, Anais gehort zu der Seite und Re

ligion
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ligion der Weiſen; fie betet einen einzigen Gott an—

ſie verehrt ſein Bild in der Sonne und in dem Feuer.

Die Sonn und das Feuer ſind zwo von unſern Gett
heiten; Apollo und Vulkan haben ein Recht auf mei—

ne Anbetung: ich will iedem derſelben einen Tempel

zurichten, Jch will noch mehr thun, es ift ein Tri
put der Achtung und der Liebe, den ich mit vielen

Vergnugen meiner Anais abtragen werde; ich will
vier Prieſterinnen beſtellen, deren einzige Beſchaf
tigung ſeyn ſoll, daß ſie das heilige Feuer auf einem

Altar unterhalten, der der Veſta geheiliget iſt. Die

ſes Feuer, welches beſtandig wiederum ernruert wird,

dieñ reine und unvergangliche Feuer ſoll fur mein

Volk ein Bild der Natur, fur mich ein Bild der Lie
be ſeyn. Zu dieſen vier Veſtalen will ich vier Jung

frauen erwahlen: um zu dieſer Ehre zu gelangen,

ſollen ſie darthun, daß ihr Leben rein und unbeſteckt

iſt, ſo wie es das Leben der Anais war. Nach dem
Beyſpiel der Anais werden ſie dieſem Feuer gottli
che Ehre erweiſen, daß ſie in Verwabrung bekommen

und zum Andenken dieſer Anais, weiche lie in mei

nen Augen vorſtellen, will ich ihnen den großten
GSrad der Achtung, der Edhrfurcht verſchaffen, die
man fur ſie haben ſoll; ich will ihnen konigliche Ehre

genießen laßen. Jch hoffe, o Gottia! daß du mir
dieß zartliche Opfer derieniten brinaen laßen wirſt,
die ich anbete, derlenigen, welcher ich die weaigen

E Tugen.
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Tugenden zu verdanken habe, die ich beſitze, derie

nigen, die ich vielleicht niemals wiederſehen werde,
deren theures Andenken aber niemals erſterben wird.

J

Die Gottin gab einige Zeit keine Antwort: dies
Stiliſcweigen beunruhigte den Numa; er wurde

J aber bald aus der Unruhe gerien. Konig von Rom,

J

ſagte die Stimme zu ihm, ich ſchatze deine Stand,

111 haftigkeit; ich hoffe, daß ſie belohnt werden wird.

J
l Jch widerſetze mich keinesweges, daß du die Auais ver—

J

ehrſt; ich befurchte aber, daß du zu weit fur ſit ge
heſt, und daß du den Ceremonien der Religion zu

ſehr anhängſt, und fur ſie zu wichtig haltſt. Du
biſt in einem Tempel erzogen worden; hute dich, daß

du nirht: als Prieſter hertſcheſt. So ſehr die Gottes
furcht den Menſchen arheht,« der ihr gerechte Grant
zien anzuweiſen verſteht, eben ſo klein macht ſie den

ienigen, der dieſelbe zu weit treibt. Zartliche, Her

zen ſind dieſen Unglück ausgeſetzt, und eine.nngluckt
liche Liebe macht dieſe Gefahr-noch groößer. Deine

Vernunft muß dich davor bewahren. Gedenke dar—

an, daß ein gottesfurchtiger Konig ein großer Mann

ſeyn kann, daß es aber ein aberglaubiſcher König

niemals iſt. neeJch bin weit entfernt, dir Undankbarkeit und

Vergeßenheit der Gotter zu prtedigen. Ehre ſit, Nu
ma, du diſt es ihnen ſchuldig: ehre ſie aber dadurch.

indem du dem Menſtchen dienſt. Ueberlaße einez
uüblen

 Ê
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ublen verſtandenen Gottesfurcht, die kindiſchen Aus,
ubungen, die ſie blos erſunden hat; beobachte von

deiner Religion die großen Geſetze, welche ſie dir

lehrt.
Du willſt vorzuglich der Ceres deine Erkennt

lichkeit bezugen; gehe, durchſtreiche die Felder als

ein Landmann gekleidet, miſche dich mitten unter
ſie, welche dich fur ihren Bruder anſfehen werden:;

rede mit ihnen von den Geſetzen des Numa, ſuche
die Misbrauche, die traurigen Folgen derlelben, die

ſie hervorbringen, kennen zu lernen; tadle ſie, um

andere gleichfalls hierzu aufzumuntern, und behalte

beßer das wenige Boſe, das man davon ſagt, als
die zaufigen Lobeserhebungen die man ihnen beylegt.

Peſuche die Hutten der Armen; beurtheile mit
deinen eigenen Augen ihte Brdürfniße; liebkoſe das

halb nackende Kind, welches neben ſeiner Mutter

weint; troſte ſeinen betrubten. Veter, verſichere jhn
die Hulfe des Himmels oder des Konigs; und wenn

du in deinen Pallaſt zurückkommeſt, ſo ubtrſchicke
ihnen Brod, Kleider, Korn, damit ſie ihr Land be—

ſtellen konnen.

Siehe, dieß iſt das Mittel, wodurch du die Ce
res verehren hannſt, ſiehe! hieran wird ſie mehr
Wohlgefallen als an dem Opfer von tauſend iungen

Kuhen haben. Deine Gotterfurcht wird balo belohnt

werden: Reiche Erndten werden die Crde bedecken,

und



346DiIJ J Jiprhui und die Dorfer werden devollert ſeyn; Ueber—
unr
I

ffuß wird auf dem Lande herrſchen, zahlreiche blö

J—

kende Heerden werden die grunen Weiden bedecken;

Je die Ebene wird Freudengeſange wiederhallen; uni
ailflntJ die durch deine Sorgfalt reich gewordenen Hirten

m und Laudleute, werden ſich niemals dem Schlafe uber

J laßen, ohne vorher die Gotter um die Erhaltung ih

So ſprach die Nymphe. Numa,, vor Jreuden9 J Schutzuttin! du, der
nn

mi, ich mein Gluck und das Gluck meiner Unterthanen zu
aut verdanken habe! welches Schickſal, welche arauſame

j

I Beoſtimimung entzieht mir deine Gegenwari! du, die

F mir wohl auf immer das ſanſte Vergnugen entzie

l

E

hen, meine Wohlthaterin anzuſchauen? wirſt du
dich wohl vor mir beſtandig mit einen undurchdring

lichen Schleuer bedecken?
Die Stimme antwortete alsbald, Numa, ſuche

nicht den Schleuer wegzunehmen: du wurdeſt mich

ſonſten auf immer verlieren. Befolge aber meine
Rathſchlage, wende alles an, um die GSluckſeligkeit

deines Volks zu befeſtigen: und ich verſpreche dir,

ia ich ſchwore dir bey dem Herrn der Gotter, daß

du an dem Tage, wenn du der großte der Konige
biſt, die Egerie ſehen und kennen lernen wirſt.

Nachdem
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Nachdem die Stimme dieſe Worte geredet, aut

wortete ſie nicht weiter auf die Fragen, auf die Dank

ſagungen des Numa.
Der Konig von Rom, ungedultig die Lehren der

Nympyhe zu benutzen, kehrte in ſeinen Pallaſt zuruck,

um daruber nachzudenken; und den andern Morgen

beſchaftigte er ſich damit, ein Conſeil zu errichten.

Es beſtund aus den einſichtsvollſten und tugend

hafteſten Patriciern, womit er eine gleiche Anzahi

gemeiner Burger verband. Da der Adel ihm ſein
Erſtaunen bezeugte, ſich auf die Art mit dem gemei

nen Volke vermiſcht zu ſehen, redete ſie Numa fol—

tendermaßen an: Edle, euch iſt dieſe Vermiſchung
in den Treffen uicht laſtig, mit iſt ſie bey meinen

Berathſchlagungen nutzlich, ich beſchäftige mich hier

mehr mit dem Volle als mit dem Adel: es iſt dese
wegen nothig, daß die Vornehmſten des Volks hier
ihre Rechte vertheidigen konnen. Dieſe weiſen Rath

geber; welche nicht an meinem Hofe gelebt haben,
nerden mit einer Freyheit ſelbſt mit einen unge—
ſchmuckten Weſen ſprechen, welche Eigenſchaften der

Hofmann nicht beſitzt; ich will, daß dieſe Manner

aus dem gemeinem Volke mir zurufen, wenn mrin
Stolz oder meine Schmeichler mich in Ruckſicht des

Glucks meiner Unterthanen betrugen: Konig von
Nom, glaube ihnen nicht, wir kenyen Unglucliche.

Durch



A—S—

Durch dieſes Conſeil unterſtutzt, bey welchem
der alie Metius den Vorſitz hatte, etgriff Numa
gleich anfangs weiſe Maasregeln und (ſuchte den Haß,

welchen die Romer und Sabiner gegen einander heg—

ten, zu unterdructen, der allein vermogend war das

öffentliche Giuck zu Grunde zu richten. Um dieſe
beyden Nalionen zuſammienzuſchmelzen, theilte er

alle Einwohner von Rom in Stumme ab. Vondie—

ſem Augenblicke an entſagte iede dieſer Klaßen, die

aus gleichen Theilen Riömern und Sabinern peſtand,

dem Geiſt der Partheylichkeit, und es war ihr nichts

mehr als die Liebe zum Vaterland bekannt. Der
weiſe Numa, der auf dieſe Art den allgemeinen
Vortbeil dem Vationalſtolz entgegenſetzte, ſahe bald

die Faktionen verloſchen, und' dieſe bepden Völter

nur ein einziges Volk ausmachen.
Hierauf errichtete er einen Tempel der Eintracht,

einen andern fur die Treue, fuc die Barmherzigkeit,

fur die Gerechtigkeit; er ließ den Gott der Granze
als das Bild des Eigenthums verehren: er bauete
einen Altat fur die allgemeine Wohlgewogenheit die

ſe erſten der Tugenden dieſer Quille von allen. ubri

gen. ĩEr wurde ganz von der Liebe zu ſeinem Vollke

hingerißen, beſtandig ſtund er bey dem Anbruch der

Morgenrothe auf, um die Quelle eines Uebels zu
entdecken oder uber eine nutzliche Einrichtung nach

zudenken,

J
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zubenken, or arbeitete alleine dis zur Stunde, da
ſich der Rath zu verſammlen pflegte. Hier legte er
ſeinen Freunden die Entwurfe vor, welche ihm ſein

Geiſt, beſonders aber ſein Herz eingegeben hatte:
er ſprach darüber, und ſetzte ſie als gemeiner Raths

hegr aus einander. Wenn gber ſeine innete Ueber—

zeugung nicht durch entgegengeſetzte Grunde erſchut

tert wurde, ſo entſchied er daruber als Monarch.

Ohne ſich zu ſchmeicheln, als beſaße er das Ta

lent eines Beherrſchers, hatte er einen Grundſatz,

der ihn ſelten irre führte; dieſer beſtund darinnen,
daß er ſich iederzeit an die Stelle dererienigen ſetzte,

mit welchen er ſich beſchaftigte. Entwarf er rin Ge
ſetz fur den Landmann, ſo glaubte er ein Landmann

zu ſeyn: was wurde ich wohl von meinem Konig
verlangen, ſagte er zu ſich: mein Eigenthum zu ſi
chern, meine Arbeit zu ſchahen, mich wider den

Feind und  wider den mächtigen Burger zu vertheidi

gen. Um dieſe Vortheile zu genießen iſt es billig,
daß ich rinen Theil der Erndte, welchen mein Schweiß

orworben, abgebe; es muß mir aber genug ubrig blei

ben, daß ich meine Frau, meine Kinder ernahren,
und meinrn Acker beſtellen kann. Wenn Numa dieß
zu uch teſagt, fieng er mit ſeinem Geſetze au. Die

Landleute waren damit zufrieden und vergnugt.

Wenn ihm ſein Conſeil den Krieg vorſchlug, ſo

Ueß er ſich genau die Unkoſten berechnen, welche er zu

machen
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J machen hatte, die Vortheile die er daraus erhalten
48 J konnte. Alsdenn berechnete er allet, was er mit
J eben dieſem Gelde unternehmen konnte; die offenen
al

ni
il Kanale, die ausgetrockneten Sumpfe, die in Ackerland

J
verwandelten Heiden: er verglich dieſe gewißen Gu

ter mit einem beſtandig ungewißen Krieg, und brgch.

i te durch dieſe einfache Vergleichung dieienigen zum
Jo Erröthen, welche hietan hatten zweiſeln konnen.

Numa machte ihnen wegen ihren Jrrthumern keine
Vorwurfe, ſondern fugte dlos hinzu: ich will nicht
von den Menſchenblute mit euch reden, es hat ei

nen weit hohern Werth als das Gold.
Wenn er dle Halfte des Tags angemendet, die

ſjen großen Gegenſtand in Ordnung zu bringen, ſo
zob alsdentr der Konig die weiſeſten und alteſten

Rathsherren an ſeine Tafel: alsdenn ſprach er das—

Recht, oder gieng hin und ſuchte einem Ungluckli

chen Hulfe und Erleichterung zu verſchaffen. Dieſe
Geſchenke wurden niemals aus dem öffentlichen Schatz

genommen; der großmuthige Numa'war damit gei

tzig, auch ſelbſt wenn es die Erleichterung der Un
glucklichen betraf: Dieß ſind meine Vergnugen, ſagte

er; der Staat ſoll ſie keinesweges bezahlen. Er:
wendete aber zu guten Handlungen das Geld an, wel
ches. zur Unterhaltung der Leibwache, die er nicht hielt

zur Ausgabe fur ſeine Tafel, die er eingeſcrenkt, fur

ſeine Kleider, die et nicht oft erneuerte, beſtimmt!

war. Auf
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Auf die Art ſuchte er in den Beſcaftikten ei

ner empfindſamen Seele Erholungen von den muh

ſamen Geſwaften der koniglichen Pflichten; und wenn

er alle Abende ſeinem Volk, ſich ſelbſt Rechnung abge

legt, ſtattete er alsdenn von allem was er gethan
der Egerie Rechnung ab; er ſuchte lich in ihrem Um
gange neue Einſichten fur den andern Cag zu er

werben.

78.4
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Zwolftes Buch.

ES—o piele Sorgen, ſo viele Bemuhungen um die
Rimer glucklich zu machen, etleichterten doch leinese

weges die Leiden jhtes Konigs. Numa, entfernt
pon derienigen, die er liebte, war der einzige, den

maun in ſeinen Staalen beklagen mußte. Et hatte

zu allen Vollern Jtalieus geſchictt, und Erkundigune

gen wegen dem Zoroaſtres und der Anais eingezo—
i

gen; von keiner Sreite konnte er einige Nachricht er—

halten: der tapfere Leo kam uicht wieder zuruck; J
die Zeit verſtrich. Der betrubte Numa beweinte al 5

lein mitten uuter einem Polt, das ihn anbetete,
4

J

ſeine Geliehte, bedauerte ſeinen Freund und furch—
kete lich var her Herſilie.

Dieſe ungeſtumme Heldin ſaumte auch leines
weges ihre Rache an den Tag zu legen. Plotzlich er

hoben ſich Wollen von Gtaub von der Seite von La

tium ber. Dieſe Wolken vetſchwanden, und man J
ſahe einen Meald voll Lanzen hervporſchimun ru. Ein
unpernehmliches Gerauich mit Neeunſchenſtimmen
dermiſcht, das Wiehern der Pferde, das Wiedertu—

nen der Helme murden immer ſtarker; aleich den un
geſtummen Nordwinden, menn ſie aus ihten tieſeu

Z 2 Hob
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Hohlen entwiſcht, ſich durch ein langes Brauſen vor
het verkundigen, worauf Sturm und Verwuſtung

folgt, und die bey ihrer Ankunft die Baume, aut t

ihren Wurzeln reißen, und die Felſen erſchuttern.
Bald darauf unterſchied man von den hohen

Mauren Roms vielt? tauſend Kriegetr. Die erſten

waren die ganz mit Eiſen bedeckten Rutulen, bewaf

net mit langen Wurſſpießen, deren verſtahlte Spitzen

J
in dem erſten Gliede an einander ſtießen. Sie ſchloſ

5
ſen ſich dicht an einander; dir Schilde beruhrten die

Schilde, und die Helme naherten ſich einander. Jhe
d. te flugenden Federbuſche glichen einem Felde mit
J Kornahren. Der ſtolze Turnus beſand ſich an ihrer

Spitze. CTurnus, der wurdige Enkel des Helds, defßen

ueedee

Nahmen er führte freuete ſich hinzügrhen mit den

at J
Nachkommen der Troianer zu ſtreiten. Durch die4

t

J

u Echonheit der Herſilie ganz hingerißen hutte er ſich
4141. durch einen Eyd verbindlich gemacht, daß er ihr den

Numa als Gefangenen einliefern wollte. Nach ih
nen kamen die Campanier, ſchwache aber zahlreiche
Truppen, welche von eden dem Konig angefuhrt wut

den, welche Leo in Auxence gefangen genommen hat

Il te. Hierauf erſchienen die Volsker mit keinen ande
n

ren Waffen als mit ihren Bogen; ſie wurden von
ihren tapfern Arisbaus, der ſich einenScherz daraus

machte zwo Tauben an einander zu befeſtigen, ſit

tin in die Luft fliezen ließ, und alsdenn mit ſeinem Pfei
lt

S
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ie die Schnure zertrennte welche ſie mit einander ver—

band; und! hierbey verletzte er die Vogel keinesweget.

Die Hirpiner waren mit Keulen bewaffnet, mit

Hiuten wilder Thiere bedeckt, zogen einher ohne
die geringſte Ordnung zu beobachten. Bereits von
Romulus uberwunden, hatten ſie unter keiner

andern Abſicht den Frieden erhalten, als daß ſie mit—

ten in ihrem Lande eine unuberwindliche Feſtung er—
richten ließen, welche die Romer beſetzt hatten. Viel

mals verſuchten ſie dieſe Beleidigung zu rachen, ſie

verſuchten es, aber vergeblich ſich der Veſtnug zu be

machtigen: an Rom ſelbſt wollten ſie ſich rächen.

Dieſes wilde Volk wurde von einem Marſen ange—
J

fuhrt, der noch weit wilder als ſie ſelbſt waren: der

furchterliche Aulon, der Nachkomme des Kalkus be j
fand ſich an jbrer Spitze. Aulon brannte vor Liebe

gegen die Herſilie: eijerſuchtig uber den Ruhm des

Leo, von welchem er glaunte, daß er ſich in Rom bey

dem Numa befinde, hatte er ſeinen Kriegern verbo
ten dieſe beyden Feinde anzugreifen, die er ſich ein

zig und allein verbehielt.

Die Veſtiner beſchloßen den Zug. Dieſe mit
glanzenden Schildern bedeckte Volker ſtritten blos

mit der Schleuder. Jhre ſchwarzen Kuraße, ihre
krauſen Barte floßten Schrecken ein. Der Vater
der Camilfe, der alte Meßayes war noch immer ihr

J

JKonig. Seit dem er ſich den Hirpinern, ſeinen Alliir

33 ten
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len ganzlich uberlaßen, hieng er von ihnen ab; und
ohne ſich um die Herſilie zu bekummern diente er

ihr in einem Kriege, den ſie allein erregt hatte.

Mitten unter dieſer Armee unterſchied ſich die

Cochter des Romulus wie ein Palmbaum unter inun:
gen Strauchen. Das Haupt hatte ſie mit einem glan

zenden Helm bedeckt, der mit einer goldenen Bine

de umgeben war, ſie hielt in ihrer techten Hand
zween Wurfſpieße, und in der linken Hand fuhrte
ſie das Schild, das Geſchenke der Ceres, ein ſiche
res Pfand des Siegs, welches Numa iu ihren Han
den gelaßen. Dieſe ſtolze Heldin, auf einem Wagen

von ſchwarzen Pferden gezogen, kam, zieng, flozg

in alle Glieder,„lachelte dem einen zu, ſtrafte den
andern, ermunterte den minder hejhaften, feuerte
den Verwegenſten noch mehr an; und indem ſie auf
die Walle von Rom hinzeigte, ſagte ſie d Freunde, ſe

het hier meine Guter, mein Erbtheit; bringt ſie
wiedernm in- meine Hande, und ich will euch alle

Eroberungen meines Vaters wiederum zuructgeben.

So ſptach ſie: der wilde Aulon deklagte ſich,
daß eine ſo große Eroberung ſo leihte ſey. Turnus
lachelte uber den Stolz des Varbaren, warf einen
verachtlichen Blick nach ihn hin, und ſahe die Prin

zeßin ſchmachtend an, indem der Anfuhrer der Volt

quer Alisbaus, welcher ganz gleichgultig die Reize
der ſtolzen Herſilie betrachtete, ſich Glück wunſchte,

deß
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daj er der einzige war, der blot aus Ruhm kam—

pfen wollte.
Dieſe zahlreiche Armee breitete ſich in der Ebe“

ne aus, naherte ſich Rom, und lagerte ſich nicht

weit von den Mauren. Beſturzung verbreitete ſich
in der Stadt: die Einwobner vom Lande, welchen

ihre Familien weinend folgten, mit demienigen be

laden, waeas ſie retten konnten, kamen von allen
GSeiten an: Alte, Weiber erfullten die Tempel;
die Kinder erhannzein erbarmliches Geſchrey; die
Burger ariffen N den Waffen, die Soldaten be

furchteten, daß ihnen dieſelben fehlen mochten; das

ganze Volk war durch den Anblick ſo vieler Feinde
beſturzt, ſette blos ſeine Hofnung auf ſeinen Konig.

Numa, welcher alles vorausgeſehen, wurde

weit ruhiger bey Erblickung der Gefahr: er hatte
Vroviant, Waffen, zahlreiche und tapfere Truppen.
Bemuht ſie nicht abzumatten, ließ er ſie auf keine

unnutze Wachen ziehen, ſchonte ihre Krafte, ſorgte
fur ihre Bedurfniütr, veriagte das allgemeine Schre
Een. Bey den genommenen Maaßtegeln ganz ſicher,

deklagte er ſich blos uber die Abweſenheit des Leo,

und daruber, dan ihm die Feinde den Zugang zu

dem Egeriſchen Walde verfperrt hatten.
Da er mitten in der Nacht ganz fur ſich die

Hulfsmittel ubetrlegte, wodurch er ſeine zahlreichen
Widerſacher trennen konnte, ſo berichtete man ihm,

34 daß
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drey Krieger, die man an den Thoren von Rom
halten, verlangten vorgelaßen zu werden: Nu—

beſahl, daß man ſie hertinfuhrte. Kaum hatte
e etblickt, als er den Leo erkannte, ihn umarm

nd vor Frenden rief: o mein Bruder! ich ſehe
wieder! haſt du ſie zefunden! bin ich verdammt

uf immer zu beweinen?

Meine Bemuhungen ſind vergeblich geweſen,

wortete Leo, nachdem er ihn zartlich umarmt
ich habe das ganze ſudlicnctalien durchſtri

 ich habe keine Spur, ween dem Zoroa
„noch von der Anais enthecken können. Abet
ernahm die Gefahr, die dir dtohte; ich ſabe, wie

ie Volker vereinigten, um dich in Rom zu. be
n, und ich ſlog dir zur Hulfe zu eilen. Die Hof

„dir Alürte zu verſchaffen, machte mich herp

daß ich mich dem Marſiſchen Volke darſtellte:
be es gewagt, es zu verſammlen.

Milburger, ſprach ich zu ihm, ihr habt mich

nnt; das Verlangen aber, euch nutzlich zu ſeyn,

uber die Gefahr, hier, eurer Geſetze ungeach:

u erſcheinen. Jhr ſeyd entweder Freunde oder

e der Romer: ſehet den Zeitpunkt, ſie entwe
u unterdrucken, oder ſie ewig mit euch zu vtr;

n. Die Tochter des Romulus, dieſes grauſa
Zeindes, der euch mitten in euren Hutten an-

hetzt alle Voller Roms wider dieſen ge—

rechten
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rechten Numa auf, der zuerſt fur euch um einen an

ſtandigen Frieden bat. Wenn ihr euch mit der Toch

ter des Romulus vereiniget, werdet ihr einenfeyer—

lichen Frieden brechen, ihr werdet Ehre und Erkennt—

lichkeit verletzen; vielleicht werdet ihr aber einen nutz

lichen Krieg unternehmen. Es kann aber auch ſeyn,

daß ſich euer Vortheil beßer dabey befinder, wenn

ihr großmuthig ſeyd, wenn ihr den Numa unter—
ſtutzt. Dieſer Monarch, der euch gerettet, wird
euch das Land von Auroncen zuruckgeben, er wird

euch das romiſche Burgerrecht ertheilen, er wird euch

als ſeine Bruder betrachten. Derienige, den ihr
als gekecht und gut fandet, da ihr ſeine Feinde wa

ret, was wurde er wohl fur ſeine Befreyer ſeyn.
Marſen, bey diefer Gelegenheit, ſo wie faſt immer,

defindet man ſich am beſten, wenn man ſich auf die
Seite der Chre neigt. Doch wahlet: vereiniget euch
mit einer Menge Barbaren, die von der Tochter eu

res grööten Feindes aungefuhrt werden, welche be—

reits verſchiedene ſchwarze Thaten begangen hat, und

die den Dolch in den Buſen ihres Vaterlandes ſtoßt:

oder eilet vielmehr dem gerechteſten, dem beſten der

Konige, einem Held, der mein Ueberwinder war,
und der- eure Rechte beydem Friedensſchluß verthei

digte, der euch noch mit ihm vetbindet, zur Hülfe.
Kaum hatte ich dieſe Worte geſprochen, als die

ganze Verfammlung rief: laßt uns dem Numa zur
Hulfe eilen, und Leo ſey unſer Anfuhrer.

1
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Nein, nein, empfindliches aber unbeſtandiges

Volf, habe ich zu ihm geſagt, das mich geliebt, und
das mich verbannt hat, ich kann nicht mehr euer An

fühtet ſeyn. Dieſe Ehre gehoret den Marſen; ſeit
dem Numa König von Rom iſt, bin ich ein Romer

geworden. Da ich durch den Schutz der Sotter den
Pappelbaum zerbrach, der die Befehlshaberſtelle ent

ſcheiden ſollte, wurde der Baum durch vier andert
Mitwerber erſchuttert, die ohne Zweifel tapferer als

ich waren. Zwren unter ibnen, Liguer und Ben
deus ſind in den Treffen umgekommen; Aulen
führt die Libertiner an; der alte Sophanor lebt
nicht mehr: ihr habt aber noch den tapfern Aſtor,

den liebenswurdigen Schuler des Apolls. Aſtor hat

ſich von ſeiner Kindheit an hervorgethan. Seine

Jugend allein macht euch zweifelhaft; wenn abet
ſeine Talente, ſein Alter ubereilt haben, ſo iſt ſei

ne Jugend ein Verdienſt mehr. Marſen, der ta
pfere Aſtor werde euer General: Apollo, deſſen
Freund er iſt, wird ihn ſelbſt bey der Anfuhrung
eurer Armee unterſtutzen. Was mich anbelangt, ſo

etlaubt mir meine Ungedult nicht den Abmarich eu
rer Armee zu erwarten: ich eile nach Rom, und ver

kündige dem Numa, daß die Marſen iederzeit die

großmuthigſten unter allen Volkern ſind.
Ein tauſendfaches Freudengeſchrep unterbrach

mich. Der iunge Uſtor ſturzte in meiue Arme; ich

ſtellt
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ſtellte ihn den Marſen vor, ich unterſtutzte das
Schild, bey welchen man ihn zum Beſehlshaber aus
rief. Ueberzeugt, daß dieſer General zu deiner Ver—
theidigung herbeyfliegen wurde, habe ich meine Schrit

te verdoppelt, um vor ihm anzukommen, um ſelbſt

den Sabinern das Vergnugen ſtreitig zu machen,
ſich vor dir der Gefahr auszuſetzen.

Ber dieſen Worten fiel druma pon neuem an den

Duſen ſeines Bruders; er konnte ſich nicht mehr von

dhm lesreißen. Aber die ſchone Camille nahm ihren

qHelm weg, und naherte ſich dem Konig von Nom,
andem ſie ſich beſchwerte, daß er ſie nicht gekannt

hatte. Numa that einen Schrey, ergriff ihre Hand,

kußte ſie, und benetzke ſie mit Thranen: ſeine Augen
glanzten voll Frende, irrten zu gleicher Zeit auf dem

Eeo, auf der Camiile herum. da erſterer einen iun

gen Krieger herrortreten ließ, der mit ihm gekom

en war, dieſer naherte ſich den Numa, und der
Fremde ubergab ihm  ſrinen Degen.

Der Konit erſtaunte uber dieſes Geſicht: ſeine
FJuge waren ihm nicht unbekannt; er konnte ſich aber

nicht erinnern, wo er dieſen iungen Menſchen geſe—

hen hatte. Du kannſt dich alſo nicht des Sohns des
Konigs von Kampanien erinnern, ſagte Leo zu ihin,

des iungen Kapis, der dle Befehlshaberſtelle ſeiner
Armee niederlegte, ein Haupimann bey den romi—

ſchen Truypen wurde, den man alsdenn den Mar—
ſen

g
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ſen als ein Unterpfand des Friebens uberlieferte.
Der Konig von Kampanien hat die Friedensvor—
ſchlage ſchlecht beobachtet; die Marſen ſchicken dir

ſeinen Sohn: er iſt ein Gefangener, deu ich dir zu—

fuhre.

Er iſt ein Freund rief Numa, indeml er dem
Prinz von Kapua die Hand reichte, und ein Freund

der mir werth ſeyn wird, ob ſich gleich ſein Vater
mit den andern Konigen verbunden hat, die mich
in meiner Hauptſtadt belagern. Alsdenn verlaugte

Ler eine umſtandliche Etzählung von dieſer alliirten
Armee; er wunſchte den audetn Tag heftig um eine

auffallende That verrichten zu könnon. Aber Num
ſeufzte und ſchlug die Augen nieder, indem' er ihu
daran erinnerte, daß die Herſilie Beſiterin  von dem

heiligen Schild ſey, welches dem Beſiher den Sieg
verſicherte. So lange dieſes Schild in ihren Handen

ware, wollte Numa keinesweges das Schicſal des

Treffens auf das Epiel ſetzen. Leo ſelbſt dilligte
ſeine Klugheit und endigte dieſe Unterredung, wel—

che ſeinem Freund eine Röthe ausyteßte. Der Ko—
nig fuhrte die Camille und ihren Gatten in das ſchon

ſte Zimmer des Pallaſtes; er ubergab den Kapis ſei

nen Officiren; und ganz voller Fteude übetließ er

ſich dem Schlake.
Jn dieſem Augenblick ſloßte die Fteundſchaft dem

Leo einen verwezenen Entwurf ein: er verbarz ihn

aber
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aber der Camille, weil er befurchtete, ſie mochte

die Gefahr mit ihm theilen wollen. So dald ſie ein
teſchlafen war, ſtund Leo neben ihr auf, ergtiff in
der Sltille ſeine Lowenhaut, bewafnete ſich mit ſei
ner Keule, und gieng mit leiſen Schritten nach ei—

nem Thore von Rom hin. Man ofnet es ihm. Auf
dem Feld allein blickte er um ſich herum, er entdecke

te das feindliche Lager, und das faſt ausgeloſchte

Feuer ihrer Vorpoſten. Er unterſuchte von welcher
Seite et wohl am wenigſten bemerkt werden wurde;
der Mond verbreiteie: abder von ſeinen glanzenden

Wagen in zuhullen Licht. Leo fiel vor dieſem Ge

ſtirn der Nachte auf ſeine Knie:
O ghobus ſagte er, ich rufe dich an, maſige

doch deinen Schein. Du wirſt keinesweges einen
ſtrafbaren Entwurf begunſtigen? es iſt nicht ein verr

wegener Liebhaber, der den Gegenſtand ſeines Feu
ers derraſchen will; es iſt auch keinesweges ein
Ktieger der dürih de Liebe zum Ruhm geleitet wird.
Nein teuſche Gottin, eine weit edlere Empfindung

ſpotnt mich an; dieß iſt die heilige und reine Freund

ſchaft.. Jch will das Gut eines Freund's zuruckho
len, ich will den Schaden erſetzen, worzu ihn die

Liebe bewente; die Lieben dieſer atauſame Gott,
deßen Frind zu ſeyn dn dir eine Ehre daraur machſt.

O Gottin meine Sache iſt die deinige; es iſt die Sa

qhe der Tugend.
Kaum
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Kaum war das Gebet vollendet, als der Mond,

von Wolken bedeckt, ſeine ſilberne Kugel verbatg.
Durch dieſes Kennzeichen aufgemuntert marſchirte

der Held nach dem Lager hin. Et kam an die erſto
Wache, die ihn wegen ſeiner Keule fur einen Hir

piner hielt. Er verſtand ihre Sprache; er wurdoe
ohne Hinderniß durchgelaßen. Er zieng mitten in

das Lager hinein, wo die Soldaten von dem Schlag—

fe, von dem Weine überwältiget, unter einander ne

ben ihren Waffen und ihren Wagen lagen. Leicht
hatte er eine große Menge niedermeteln konnen, er
ſagte aber zu ſich ſelbſt, dieß ſep fur den Leo eine

unwuürdige That.
Leo empfand weder Wuth noch Furcht; er er—

kanute den Aulon, melcher auf der Erde auageſtreckt

war, den Kopf auf ſein Schild gelehnt hatte; feing

erſchreckliche Art lag neben ihm. Ein ſarecklicher

Traum beuntuhigte ihm, ſeine Zunge ſtammlete dit

Namen Leo und Numa herauz, die er veriluchte.
Durch eine unwillkührliche Bewegung gereizt, hob
der Held ſeine Keule in die Höhe? er ließ ſie ahen
auch alsbald wiederum ſinken, er begnugte ſich dit

Axt des wilden Aulons wegiunehmen. Endſich un

terſchied er das Zelt der Herſilie, das ſehr ſchlecht
von ihren Vertheidigern bewacht wurde: er gieug
danz gelaßen hinein. Die Tochter des Romulus hate

te ſich dem tiefſten Schlafe uberlaßen. Leo, der mehz

mit
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mit dem Echilde als mit der Betrachtung der Prin
zeßin beſchaftiget war, ſuchte mit ſeinen Augen die—

ſen koſtbaren Schatz, welchen ihm die Dunkelheit ent

zog. Plotzlich trat der Mond hinter den Wolken
hervor; ſeine zitternden Strahlen brachen ſie mit
ten auf dem goldenen Sthilde, Leo bemachtigte ſich

ſo tieig deßelben. Mit dieſer koſtlichen Beute und

der Art des Aulons beladen, nahm er den Weg zu—

rück, den er tekommen war, durchlief zum zwepten

mal das Lager, und gieng vor der leztern Wache vor

dey, ohne daß ihn iemand aufgehalten hatte.

Er war bereite in Gicherheit; er dankte der
Phode mit inniglichem Vergnugen, der Nacht und

allen Gottern, als er hinter ſich einen Lerm und das

Gerauſch von Waffen horte. Die Morgenrothe fieng
an hervorzubrechen. Leo erſtaunte, horchte, blickte
vm ſich herum; er ſahe eine Frau welche mit einem

Dogen bewafnet vor einem Hauſen Rutulier flohe,
die ſie von Jeit zu Jeit aufhielt, indem ſie mit ih

rem Pfeile drohte.

Das Herz des Ler ſatte ihm, es ſey die Ca
nille ehe ſie ſeine Augen erkennen konaten. Erlief,
er tief ſie, er vereiniate ſich mit iht. Er ubergan
in ihre Hande dat geheiligte Schild, er ſturzte auf
Lie Rululier los, uriff ſie zu gleicher Zeit mit ſeiner
Keule und ſeiner Art an, ſlog zu ſeiner Geliebten
zuruck, ſprach ihr Muth ein, bedeckte ſie zog ſie

nach

Ê
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nach den Mauren von Rom hin, und kehrte noch
mals um, dieienigen zu wurgen die ihm zu nahe kom

men wurden. So flieht der Cber von einer Kuppel
herzhafter hFunde verfolgt, kehrt beſtandig wieder

nm, denienigen zu verletzen, der vorausweglauft.

Die unerſchrockenen Rutulier aber tiefen ihre
Kameraden. Das Lager wurde munter, nn be
waffnete ſich, man eilte von allen Seiten hetbev.

Ein Haufen Hirpiner uaherte ſich, ſuchte den Leo zu

umringen, indem eine Eſcadron Volſquer ihn von
Rom obzuſchneiden ſuchte. Leo blieb ſtehen: war

dveeſtandig bey der Camille, die ihm wider ſeinem Wil

len mit dem goldenen Schilde bedeckte, indem ſie ſich

beſtandig zu gleicher Zeit den Rutulietn und den Hir
pinern eutgeten.ſtellte, auf einmal dredte ſie ſich,

11
nahm einen umweg, und kam an die Tiber. Die

R
n Feinde glaubten vollig von ihrem Untergang ubet

zeugt zu ſeyn, erhoben ein Frendengeſchreo. Die
machten einen halben Zirkel um ſie herum, naheti

41 ten ſich nach und nach, drangten endlich die Flücht
un linge zwiſchen ihre Lanzen und den Fluß; da Leo,
ui

indem er an das Ufer angelommen war, ſeine Keule

itn und die Axt des Aulons mit einem machtigen Schwung
æ vis zu dem entgegengeſehten Ufer hinuberſchleuderte

it
i

faßte er die Camille in ſeine Arme; warf eiunen ſtol

J ten Blick auf die ganz unbeweglichen Felnde hin,

jJ
ſturzte ſich mitten in die. Wellen, und ihrer Sthnela

1
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ligkeit, der Pfeile der Volsqguer ungeachtet ſchwami

er an das entgegengeſetzte Ufer, ergriff ſeine Waf—
fen, und ſetzte ſeinen Weg nach Kom hin fort.

Kaum befand er ſich außer Gefahr, da dieſer
furchterliche Held blos der zättlichſte Liebhader wur—

de. Vergieb, o.mejne theure Camille, vergieb, rief
er, wenun iner ein Geheinniß verbergen konute:

deine Liebe:ut zulch dafür genug beſtraft. Jch ſetz
te arue dein Wißen mein! Leben der Gefahr aus,
das dit angehort; du liet mich fur das Deinine er—
zittern? mein Vergchen ilt hinreichend beſtraſt. Un—

dankbarer, antwortete ihm die Camille, konnteſt du
wohl glauben, daß ich deine Zuruckkunft erwarten wür—
de! konnteſt du wohl hoffen, daß meine Zärtlichkeit

mit vergeblichen Thranen zuftieden ſeyn wurde?
Goldaten, die weuiger grauſam als du waten, zeig
ien zrit die Fuhtapfen deiner Schritte, ofneten mir
eben das Thor, durch welches du hivausgewiſcht
woreſt; und ganz allein im Finſtern, im Angeſicht
des feindlichen Lugers empfand ich keine andere Furcht

als blos die, dich nicht zu finden.

Dieß waren die Vorwurfe, welche dieſfe zartlichen

Perlonen einander machten: die Gefſahren, welche
ſie uüberwunden, vermehrten, wenn es anders mog—

lich war die Empfindungen, die ſie mit einander
vereinigten. Die Eroberung des goldenen Schilds

Aa ver—
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vermehrte ihr Gluck; ſie aiengen nach Rem bey dem

Aubruch des Tags, und erwarteten das Erwachen
des Konigs, um ihm das goldene Schild zu uber,

reichen.

Wie groß war die Freude des Numa! er konnte
ſie nicht ausdrucken noch verbergen. Er umarmte

tauſendmal den Leo, er fiel der Camille zu Fußen:
Was bin ich euch nicht ſchuldig! ſagte er zu ihnen;

ihr habet meinen Thron und meine Chre gerettet.

Ach mein Thron gehort euch, ſo wie mein Herz: ihr
ſolltj uber Rom herrſchen, ſo wie ihr uber den Nu—

ma herrſcht.

Er verſammlete ſo gleich ſein Volk, zeigte ihm
das gottliche Schild, verkundigte ihm was Leo ge
than hatte. Er machte ihn auf der Stelle zum Ge

neral der romiſchen Truppen. Jn dem Augenblick
da ein tauſendfacher Zuruf dieſe wurdige Wahl beſta

tigte, verkündigte die Wache auf den Wällen die
Ankunft der Marſiſchen Ärmee.

Aſtor, der iunge Aſter hatte den Feind hinter
gangen: er war die Tiber hinaufmarſchirt, ober
die ſelbe bey ihrem Urſprunge hinuber gegangen; und

durch einen geſchickten Marſch kam er unter ben

22
Mauren von Rom an der Seite von Hetrurien an,

aieurigzineegend, woveun fich die Belage rer nicht
Aurijter gomacht hatten.

Numa
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Numa ließ ſeine Thore ofnen, und gieug ſeinen

Aliirten entgegen. Aſtor zog in die Stadt, an der
Spitze von zehn tauſend Mann, ein: kaum hatte er
den Konig wahr genommen, als er ſich ihm naherte,

und den Eyd der Freundſchaft, und des Gehorſams

zuſchwor. Der Konig umarmite ihn zartlich;
das Volt erhob ein Freudengeſchterh. Jndem Nu—
ma den Aſtor in ſeinen Pallaſt fuhrte, bemuhte ſich

irder Burger einen Marliſchen Heid in das Quar
tier zu beköoömmen, und ihn als Bruder zu be—

1wirthen. 1

J

1

Herſilie und Aulon waren ganz raſend, da ſie
auf der andern Seite der Tiber dieſe Armee ganz
ruhig in Rom hatten einrucken ſehen, ohne daß ſie
dieſelbe aut ihrem Marſche beunruhigen konnten, ſie

ſchamten ſich, waren ganz gzedemuthiget. daß ein ein

ziger Held gelommen, der einem ihr Schild, und dem
andern ſeine Art geraudt hatte, dieß trieb die Her

ſilie und den Aulon zu gleicher Zeit zur Rache an,

und ſie wollten Sturm laufen und ſchrien deswe—

gen auf einmal zum Waffen! Die Volsquer die
Hirpiner, die Kampanienſetr, die Veſtiner gehorch-
ten. Alle Trnppen zogen aus dem Lager heraus for

mnirten Bataillons, und trugen lange Leitern nach

den Wallen hin.
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Da Numa Nachricht erhielt, dañ man Sturm

laufen wurde, erſchrack er keineswegzes uber die Ge

fahr, er war in dem Augenblick des Streits eben ſo

ruhig, als wenn man den Gottern opferte, er be
fahl dem Leo an der Spitze der Romer in die Ebene
hinauszuziehen: Aſtor bekam gleiche Befehle. Numa—
wollte, der Prinz von Kampanien ſollte ſich mitten;

unter den Marſiſchen Bataillonen beſinden; er bat

die ſchone Camille, ſie ſollte ſich bey dem Mittel
punkte der romiſchen Bataillions aufhalten; er be

fahl vorzüglich ſeinen beyden Generalen, daß ſie kei
nen einzigen Pfeil abſchießen ließen. Alsdenn legte

er ſeinen koniglichen Schmutk an, band um ſein
Haupt die konigliche Binde, nahm jn ſeine Hand
rin Scepter, einen Oelzwrig, er ieß ſeine Licto
ren vorausmarſchieren, und trat zwiſchen beyde Ar

meen. t 1Die Feinde, erſtaunt uber dieſen Anblick, hiel
ten ſtille, ſtellten ſich in Schlachtordnung, um die
gRomer zu erwarten: dieſe machten faſt eine gleiche

Fronte mit ihren Feinden, da ſie naher angerückt

waren. Von beyden Seiten hatte man bereits die
Bogen geſpannt, und die Schwerdter gezogen;
Tiſiphon, der zwiſchen beyden Armeen ſtand, ſchut

telte ſeine Schlangen und erwartete den Angriff.

Aber
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„Aber der Konig von Rom naherte ſich, indem

er uber ſein Haupt den Oelzweig in die Hohe
hob. Seine Herolde ſchrien, and verlangten, daß
man den Numa horen ſollte. Dieſe Worte wurden

durch tauſend Munde wiederholt. Der Bemuhun—
gen des Aulons und der Herſilie ungeachtet näher—

ten ſich die Konige der Veſtiner, der Kampanier,

die Anfuhrer der Volsgquer und der Rutulier, dem
romiſchen Monarchen. Aulon war gezwungen ih—
nen zu folgen: Herſilie ſelbſt kam, indem ſie vor

J

Zorn ſchäumte; um dastenige zu horen, was Numa

vortragen wurde.
Prinzen, Helden, die ihr mich anhort, ſaate

dNuma mit einet ſanften aber herzhaften Stimme, J
warum uberzieht ihr mich mit Kriege? Habe ich
eure Staaten verwuſtet? habe ich eure Weiber, en—

re Tochter als Gefangene weggefuhrt habe ich Bünde

viſe ubertreten? War wollt ihr von mir? was
vderlangt ihr non mir?

Dun du den an dich gerißenen Thron rerlaßt,
rief Anien; daß. du der Tochter des Romulus die
Sertlaßenſchalt des Romulus zuruckgiebſt. Fur ſie

haben wir die Waffen ergriffen: wir kommen, ſie
wiederum auf den Thron zu fetzen und ſie zu rachen.

Aulon, antwortete ihm Numa, dieſe Krone,
welche du mir entreißen willſt, habe ich weder fur

mich verlangt noch gewunſcht. Es hat mich viele

Aa 3 uneber—
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Ueberwindung gekoſtet, ſie anzunehmen: die Gotter
haben aber mit mir geredet; ich habe gehorcht. Dieß

Volk hat mich zu ſeinen Beherrſcher gemacht, Ro
mulus ſelbſt hatte kelnen andern Titel. Zu Rom
gehort der Thron demienigen, welchen die Nation
erwahlt; bey den Sabinern iſt er erblich, welche ge

genwartig die Halfte des Romiſchen Volks ausma

chen. Durtch eine Reihe von Verbrechen, die ich
hier keinesweges erzahlen will, bdin ich der letzte ber

Eabiniſchen Prinzen. Der Beſehl der Gotter, der
Wunſch des Volks, die Geſetze, das Blüt haben
mich zum Throne beſtimmt. Jhr allein rechnet diefe

Anſpruche fur nichts; und ihr kommt, mich in mei
nen Mauren zu belagern, ohne mir vorher den
Krieg angekundiget zu haben. Jch bin weit entfernt,
daß ich mich daruber beklügen ſolltr; ich danke euch

vielmehr dafür: ihr habdt dadurch gemacht, daß ſich

auf meiner Seite die Gerechtigkeit' und die Gotter
befinden.

Konit von Jtalien, ich ſchatze dich: es hangt
von dir ab, ob ich dich lieben ſoll; niemals aber wer

de ich dich furchten. Du ſieheſt, daß dieſe romiſche

Armee eben ſo zahlreich als eure verteinigte iſt; ſiehe

hier dieſe tavfern Marſen, welche mir zu Hulfe ge—

eilt, und eute Wachſamkeit hintertangen haben.

Gehet die Mittel, wodurch ich Ge walt mit Gewalt
znruckzutreiben vermag. Jch kann verſchiedene Ba

taillen
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taillen verlieren und euch noch ganze Jahre von
meinen Mauren zuruckhalten;: ſeyd ihr etn einziges—

mal uberwunden, ſo bleibt euch keine einzige Hulfe

ubrig. Glaubt keinesweges, daß die Marſen die
einzigen Volker ſind, die ich euch entgegen ſetzen

kann; bie Etrusker, die Apulier, die Volker von
Ligurien werden in wenig Tagen ankommen. An—
gegriffen auf einmal von ſo viel vereinigten Nationen

werdet ihr keinesweges vermogend ſeyn Widerſtand

zu leiſten; ihr werdet alle umtommen, die einzigen

Veſtiner wird man verſchonen. Von allen Zeiten
her weren die Marſen und die Veſtiner Bruder;
ich betrachte ſie als meine Aliirten: ich ſchwore ih

nen hier in eurer Gegenwart, ſie niemals als Fein

de zu behandeln. pBey dieſen Worten ſahen Aulon, Turnus, 7
Arispaus, den alten Konig der Veſtiner an: das J

Mistrauen war auf ihren Geſichtern gemalt. Numa,
dem es bereits gegluckt hatte, Mistrauen unter ih
nen zu erregen, fuhr in folgenden Worten fort:

Ach, ich wurde zuerſt einen Sieg beweinen, der

den Verluſt ſo vieler Volker nach ſich zoge, ich wur

de mit meinen Thranen die Lorbern benetzen, die
mit eurem Blute beſpritzt ſind. Konige, die ihr wie
ich Beherrſcher ſeyd, ich verlange nichts als den Frie—

den, und ohne uberwunden zu ſeyn, ia bey der Ge—

wißheit ſelbſt, daß ich überwinden werde, ſchlage
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ich euch einen vortheilhaften Frieden vor. Euch Hit

piner gebe,ich die Feſtung zuruck, welche die Romer

mitten in euren Landen errichten ließen: dieß war
eine Ungerechtigkeit, ich ſetze meinen Ruhm darein,
ſie gut zu machen. Euch Volsquer und Rutulier bie

the ich meine Verbindung und das romiſche Vurger—

recht an. Du Konig von Kampanien, der du ſo gr
ſchwind den letztern Krieg mit den Marſen vergeßen

haſt, ich will dir deinen Sohn wieder geben, wel—

chen mir deine Feinde uberliefert haben. Dir Kö
nig der Veſtiner, welcher du ſeit ſo langer Zeit eine

Tochter beweinſt, von welcher du glaubteſt, ſie ſev
von den Wellen verſchlungen worden, ich will dir
deine Camille wiedergeben. Komme Camille und

Kapis, kommt und umarmet eure Vater.
Bey dieſen Worten warfen ſich Camille und Ka

pis in die Arme des Konigs der Veſtiner und des

Monarchen von Capua. Dieſe beyden Alten wollten
hren Augen nicht trauen; ſie vergoßen Freudenthra

nen, ſie druckten die Kinder an ihr Hetz, die ſie
niemals wiederum zu ſehen hoften.

Streitet gegenwaärtig wider mich, ſagte ihnen
Numa: meine Sache war beteits gerecht; ich woll

te, daß ſie es noch mehr ſey. Jhr ſeyd nichts als
der angreifende Theil, ich zwinge euch undaukbar zu

ſeyn. Streitet, wenn ihr wollt.
Die bepden Könige fielen zu ſeinen Fußen, um

armten ſeine Knie anſtatt aller Antwtt Dal pf
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re Turnus, der weiſe Arispaus reichten ihm die
Hand dar, und ſchrien Fricde! alle Soldaten wider
holien das Wart Friede.

Auleun aluin, Aulen will reden; aber Leo ſturz
te auf inn ies: meun du nach Blute durſteſt, ſo bin

ich hier: in mütn die deine Art wiedergeben, die ich
dir währent denn Eotafe wegnahm. Aulon durch
dieſe Dontn und durch das Uebergewichte des groß

můthigen Len zu Veoden geſturzt, Aulon ſahe ihn

aun und ſchnün, Funt, fart, ſagte der Held zu ihm:
mein Herz erzitterr dey iun Gedanken, daß ich mei

ne Hands in das Bint eines Marſen tauchen ſoll;
entſage deinene Vaterland oder ninim meine Freund—

ſchaft an. Melne Wahl in geſchehen, ſagte Aulon
zu ium, und legte ſaine Hand in ſeine Hande.

VBoan dieſam Augeundblic an fand der Friede wei—

ter lune Hindengin:. vn allen Seiten erhob ſich
ein Fuendengeichrens Aie beyden Armceen verließen

ihre Glianet, miſchten ſich dereits unter einander,

als die ungetumute Herſilie, die bis ieht ihre Hof
nung anf acn Aulon geſetzt hatte, guanz außer ſich
mit funlaluden Augen urd vor Wuth ganz blaß zu

rufen anſeng: feige, undankbate, meinrydige
Freunde, die idr eitlen Worten nachgebt, die ihr
die Sache der Konige verrathet, glaubt ketuesweges,

daß ich eine Miiſpuidige von eurer ſchandlichen That

ſeyn werde. Und du, Konig von Rom, oen ich even

Aa 5 d
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ſo ſehr verabſcheue als ich ihn ehemals anbetete, ich

kann nicht Wotte genug finden, dir meinen Abſchen
auszudrucken, hore noch meine letzte Rede: konnte

doch die Liebe dir hier alle Martern empfinden laßen,

die du mir verurſacht haſt! Mochteſt du doch auf dem

Throne den Kummer beweinen, daß du den un
wurdigen Gegenſtand nicht erheben kannſt, den
du mir vorzieheſt! Mochte doch das romiſche Volk,

welches dich zum Konige erwahlt, den Namen und

die Wurde eines Konigs verabſcheuen, haen, auf
den ganzen Erdboden verfolgen, nachdem es aus ſei

nen Mauren dich und deine unwurdigen Nachfolger
hinausgeiaget hat. Mochten doch endlich die ſchwar—

zen Cumeniden dich ohne Unterlaß verfolgen, dir bet

ſtandig den ſterbenden Leihnam der Tatia vor Auten

halten, die mein Gift getoödet hät, beſonders aber

die ſterbende Herſilie, die durch den Dolch ſtirbt,
welchen deine barbariſche Hand leitet. Jndem ſie

dieſe letztern Worte ſprach, durchborte ſie mit ihren

Degen ihre Bruſt, den ſie bis an den Heft in das
Herz ſtieß. Man eilte herbey, man hbeknuhte ſich,
aber alles war vergeblich; ſie holte keinen Athem

mehr, und Wuath war noch auf ihrem bleichen Ge—

ſicht abgemalt.
Numa beklagte ſie: er gab Befehl, daß man

ſie ihrem Stande und ihrem Range gemaß begraben

laßen ſollte. Jndem man den Scheiderhaufen zube

reitete
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reitete, brachte der Konig von Rom den Gottern
Opfer dar, beſchwor den Frieden unter den angebo—

thenen Bedingungen, und zog in ſeine Hauptſtadt;
mit allen den Konigen umgeben, zuruck, die er durch

Gerechtigkeit uberwunden hatte.

Numa fuhrte ſie auf das Kapitolium, wo ſie
dem Jupiter ein Opfer brachten. Hier ſchlug er ih—

nen ein Bundniß vor, das auf immer den Frieden
und die Frepheit Jtaliens ſchutzen und ſichern ſollte.

Alle dieſe Konige, welche die Tugend des Numa ehr

furchtsvoll verehrten, wollten, daß er allein Schieds

richter ſeyn ſollte. Numa ſetzte die Rechte eines ie—

den auseinander, beſtimmte die Opfer, verrichtete
i

ſelbſt welche, brachte das Bundniß in Ordnung, und
2

alle unterzeichneten es mit Freuden. Dieſe neuen 5

Aliirten des Konigs von Rom ſchickten ſich zu ihrer zu
Abreiſe an, mit Geſchenken uberhauft, von der Treue

des Numa uberzeugt, und von der zartlichſten Hoch

achtung gegen ihn durchdrungen.

Der König von Kapua kehrte in ſeine Staaten
mit ſeinem Sohnr zuruck, der bey den Marſen ein
Held geworden war. Der Konig der Veſtiner konn
te ſeine Tochter nicht bewegen ihm nach Eingilie zu

folgen: Camille hatte dem Thron entſagt; ſie wollte
zu Rom bey dem Leo und dem Numa bleiben, und
das Gluck, das ſie genoß, war hinreicheud ihren Va—

tet glucklich zu machen. Die Volsquer, die Hirpi—

ner
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ner, die Rutuller, welche wegen der Unterenutet
ten, die ſie den Romulus vorzuwerfen hatten, wären

entſchaädiget worden, zogen in ihr Land zuruck uunb

ſegneten den Namen Numa. Die Marſen mit Ge
ſchenken uberhauft, in den Beſitz det Lands von Au

rontes eingeſetzt, kehrten nach Marubirn zuruck:
Mſor verließ nicht ohne Widerwillen ſeinen tugend

haften Aliirten. Das rimiſche Volk, welches ende
lich dieſen Krieg geendiget ſahe, ohne dan er einen
Cropfen Blut von einem einzigen Virtget geroſtet

hatte, ſegnete und betete Ceinem Kulln un.

Der weiſe Numa, welcher den geleden du Jon
lien ſicher geſtellt, eilte den Tempel des Junran nur

Feyerlichkeit zu verſchließen. under drn Nuntuu
blieb er beſtandig offen, die ehetnen nnr mu
ten ein Geheule, da ſie ſich an ihren Auln wennn

ten; man konnte ſie aber nicht ganz zudriugen.

Numa fiel vor der Gottheit auf ſrine Knie? v
Janusl rief er, der du durch Gerechtigkelt und Frle
de Jtalien beherrſchteſt, befordere meine friedfertl

gen Geſinnungen. Verſchließe dieſen erſchrecklihen

Tempel: unſer Herz ſey die State, wo wir dich
von nun an anbeten. Jch will dir ein neües Opfer

bringen: bis ietzt fieng;n wir unſer Jahr durth den
Monat an, der den Mars geheiliget wat, üch will
hierinnen eine andere Rechnung als die vorige, die

ingerichtet iſt, beſtimmen. Jch fuge hier noch
zwey
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zween Monate hinzu, und der erſte von allen ſoll der

Monat des Janus ſeyn: es iſt billig, daß der Gott
des Kriegs, dem Gott des Friedens nachſtehet.

So ſprach er, und die Thore des Tempels dreh

ten ſich ſelbſt vmm ihre Angel herum, und verſchloßen

ſich mit einem erſchrecklichen Gerauſch.

Numa wirihete alsdenn das goldene Schild ein,
welches auf immer den Romern den Gieg uber alle

Völker verſicherte: er ernannte Prieſter die es be

wachen ſollten, welche den Namen Salier bekamen.
Naach dieſen frommen Verrichtungen ſchickte er

ſich an, in den Wald der Eterie zuruckzukehten: er
nahm die Camille und den Leo mit ſich. Aus Furcht

aber, daß er der Nymphe misfallen konnte, ließ er

dieſe ſeine zartlichen Freunde in einer Entfernung

von der Fontaine zurück.

Kaum wart er angekommen, ſo betete er zu der

Egerie; er klagte uber die lange Zeit, welche vor
bepgeſtrichen, da er ſie nicht gehoret hatte, und leg

te ihr von allem, was er gethan, Rechnung ab. Biſt

du zufrieden? fugte er mit einem furchtſamen und
beſcheidenen Tone hinzu. Ja, antwortete die Stim

me, ich bin es: von dieſem Tage an betrachte ich
dich als den Großten der Konige. Du haſt meine
Hofnung erfullt, ichmuß nunmebro meinem Eyder—

fullen: Lerne endlich die Egerie erkeunen.
Bey dieſen Worten gieng ſie aus dem Wald her—

aus; und Numa erkannte die Anais. Er blieb un
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beweglich, vor Erſtaunen, ſtehen: ſeine Augen ſahen

ſtart hin, ſein Mund war offen, ſtine Arme blieden
ausgeſtreckt. Auf einmal fieng er an zu ſeufzen, fiel
auf die Knie vor der Anais nieder, er bemuhte ſich

vergeblich zu reden, er konnte blos Thranen ver

tießen.
Stehe auf, ſagte die Anais zu ibhm: ich bin kei

nesweges die Gottin Egerie, ich bin eine bloſe Sterb

liche; und die Ehre einer Gottheit wurde mir weni

J

ger angenehm als der Citel deiner Freundin ſeyn.

Du hatteſt mir den Traum erzahlt, den du bey der

unn
an; Fontaine des Pans gehabt, die Hofnung, die du

unterhieltſt, dereinſt von der Egerie Unterricht zu

ü

l

J

ul

fr

erhalten: ich eutſchloz mich deswegen mit meinem

II
VWater ſie in Erfullung zu bringen. Gezwungen, uns

in
von dir zu trennen, damit du der Wohlthater dei

un
nes Volks wurdeſt, verbargen wir uns in dieſem

Walde, wo ich uberzeugt war, daß du dald hinkom

eudinJn men wurdeſt. Alle unſere Entwurfe ſind gegluckt.
1

maint Jch habe mit dir wie die Egerie geredet, ich habe

uri
iziuin diir Rathſchlage gegeben, die mir die große Weisheit

in
meines Vaters eingab. Du glaubteſt, die Gottin

t als du, war ich dir zur Seite, wenn du deine Anais

J

5 f

r zu hören: dieſer fur deine Ehre nutzlicher Jrrthum,

ut
n war meinem Herzen angenehm. Jch erblickte dich

J durch dieſe Hecken hindurch, wenn du glaubteſt mit
ah der Cgerie im Geſprach zu ſeyn. Weit glueklicher

n.

ni5. bemeinteſt. Numa
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Numn horte ihr ganz außer ſich zu. Bald dar

auf ſahe er den Zoroaſtres zum Vorſchein kommen;
er fiel an ſeine Bruſt, er umarmte ihn tauſendmal;
und indem er ſich aus ſeinen Armen losriß, lief er
nach der Camille und Leo hin. Sie iſt hier, riefer
ihnen von weitem zu: ſie iſt hier! kommt, eilet zu
euren Vater, eure Schweſter etwartet euch.

Led konnte dieſe Worte nicht glauben; doch eilte
er hin zu kommen. Zoroaſtres empfieng ihn mit of

fenen Armen, druckte ihn an ſeine Bruſt: mein
Sohn, mein theurer Sohn, wir ſind wiederum mit
einander vereiniget, wir ſind bis in den Tod verei

J

niget. Leo weinte anſtatt aller Antwort: die lie
benswurdize Camille umarmte die Anais. Die
kreude, die Liebe, die Freundſchaft ſchienen dem d

zartlichen Vater und den vier liebenden Perſonen die
Vernunft zu rauben.

Da endlich die Thranen ihnen Erleichterung ver—

ſchaft, fuhrte ſie Zoroaſtres in ſeine Hutte. Hier
iſt der Ott, ſagte er zu ihuen, wo wir uns verborgen
batten; hier wollen wir unſere Tage beſchließen. Numa

ich gebe dir die Anais: dem romiſchen Volke ſoll
aber niemals eure Verbindung bekannt werden;
niemals ſoll Anais nach Nom kommen. Jeden Tag
wirſt du unter dem Vorwand, als wollteſt du dit
Gottin um Rath fragen, deine Gemahlin ſehen, und
die Belohnung deiner guten Handlangen wird in dem
Vergnugen beſtehen, ſie uns zu erzählen. Auf dieſe
Urt wird meine Tochter ihrer Religion treu bleiven;
das Geheimniß wird der Gluckſeligkeit des Numa
neue Reize verſchaffen, und Zoroaſtres erfreuet uber
dieſes Glück, wird im Frieden mitten unter euch

ſeine
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ſeine wenigen Tage hinfließend ſehen, die ihn Oro
mazes noch beſtimmt hat. Büligeſt du dieſen Ent
wurf?

Numa fiel, anſtatt aller Untwort, zu ſeinen
Fußen, die er umarmte; Anais lachelte, indem ſie
die Augen niederſchlug; Camille und Lro bezeugten
ihre Freude.

Den andern Morgen wurde die Hochzeit der
Anais und des Numa in dieſer Hutte ohne Pracht
ohne Feyerlichkeit, ohne Zeugen, als dem Zoroaſttes,
der Camille und dem Leo vollzogen. Der giliche
Numa kam alle Tage zu der Hutte hin. Die tu—
gendhafre Angis und ihr Vater floßten ihm immer
mehr und mehr den Wunſch ein, und gaben ihn die

Mittel an die Haud, der Gerechteſte und der Beſte
der Konige zu ſeyn.

Zoroaſtres etlangte mitten unter ihnen das hoch

ſte Alter. Leo, der romiſche General, ließ ſich in
Rom mit ſeiner Gemahlin nieder und nahm von ihr
den Beynamen Camillus an: dieß war der Stamm
vater iener Familie von Helden, wovon der bderuhm
teſte Rom von den Caulen befreyete. Numa, der
beſtandig die Auais zärtlich liebte, der immer von
ſeiner Gemahlin angebetet wurde, regierte fuuf und

vierzig Jahre. Wahrend dieſer langen Zeit betrat
kein Feind das romiſche Gebiete, niemals wurde der
Tempel des Janus geofnet; und in den Staaten des
Numa befand ach niemand, der durch Unterdruckung

oder ſchlechte Grſetze ware unglucklich worden.

eaz

Verbeßerung. p. 61 8. 2u. z. v. u. waren neben
ielet eimuder an dieſen Wagen.
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